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„Wenn ein Philosoph einem antwortet, versteht man überhaupt nicht mehr was man ihn gefragt 
hat.” Dieses Zitat von André Gide beweist, dass Vorurteile über bestimmte Studienfächer kein ganz 
neues Phänomenen sind. Wie entstehen diese Klischees? Tre!en sie zu oder sind sie bloße Er"n-
dung? Diesen Fragen versuchen wir auf den Seiten 10 und 11 auf den Grund zu gehen. Außerdem: 
Eine Galerie der schönsten studentischen Stereotypen - Erkennst du dich und deine Kommilito-
nen wieder?
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2 TERMINE & VERANSTALTUNGEN Uni & StuVe

Die Studierendenvertretung der 
LMU, kurz StuVe genannt, vertritt 
die Interessen der Studierenden auf 
Hochschulebene. Sie engagiert sich in 
verschiedenen Gremien, auf den Fa-
kultätsebenen durch die Fachscha#en 
wie auch uniweit für die Studieren-
den.

Wer bei 
der StuVe 
mitarbei-
ten will 
, m e l d e t 
sich am 
besten bei 
Michel le 
K l e i n . 
Sie ist 
hier Ge-
s c h ä f t s -
f ührer in 

und kümmert sich zusammen mit 
Friedrich Siemers um die Organisati-
on unserer studentischen Vertretung 

und die Pressearbeit zuständig. 
Gerade schreibt sie ihre Bachelor-
arbeit – da bleibt eigentlich wenig 
Zeit für das zusätzliche Engagement. 
Trotzdem "ndet sie jede Woche bis 
zu 20 Stunden für die StuVe Zeit, um 
sich gegen Studiengebühren und für 
ein Semesterticket einzusetzen, die 
Probleme des doppelten Abiturjahr-
gangs zu bewältigen, den Bildungs-
streik zu unterstützen und für die 
Qualität der Lehre an der Universität 
zu kämpfen. „Und das sind nur einige 
Baustellen. Die Betreuungsrelationen 
sind katastrophal, um Seminar- und 
Masterplätze muss gekämp# werden, 
Räume sind überfüllt und in der Stadt 
herrscht Wohnungsmangel – ist das 
noch Studium, wie es sein sollte?“, 
stellt Michelle den status quo infrage 
und ho$, dass sich bald etwas ändert.
Trotz aller Planung und allem Opti-
mismus bleibt Frust manchmal nicht 
aus. Zum Bildungsstreik fanden sich 
nur 1.500 Studenten und Schüler in 

und damit um die Belange der etwa 
49.000 Studierenden der LMU.
Seit diesem Wintersemester übt die 
20-Jährige das Amt der StuVe-Ge-
schä#sführerin aus. Michelle Klein 
kam 2008 aus Rostock für ihr Che-
miestudium an die LMU. „Der Auf-
bau des Studiengangs hat mich über-
zeugt, aber auch die Stadt fand ich 
interessant“, erzählt sie auf den Sofas 
der StuVe-Räume sitzend. Natürlich 
war ihr damals schon klar, dass Leben 
und Studieren in München teuer wer-
den. Doch erst im letzten Jahr fand 
sie die nötige Zeit und entschied sich 
nach jahrelanger Fachscha#sarbeit, 
fakultätsübergreifend in der StuVe 
tätig zu werden. Gleich im Oktober 
2010 wurde sie zur stellvertretenden 
Vorsitzenden des Konvents gewählt. 
Diesen Posten gab sie nun ab und ist 
als Geschä#sführerin seitdem für den 
Kontakt zu anderen Universitäten, 
die Vernetzung mit politischen Par-
teien, StuVe-interne Angelegenheiten 

München zusammen, was deutsch-
landweit schon ein großer Erfolg ist, 
an unserer Universität aber zeigt, wie 
wenig Aufmerksamkeit das %ema 
noch besitzt. Die Politiker kümmern 
sich derweil immer noch zu wenig um 
Interessen der Studierenden und ma-
chen keine verbindlichen Zusagen für 
eine nachhaltige Verbesserung der 
derzeitigen Situation. 
Michelle denkt nun in die Zukun#: 
„Wichtig ist, dass wir mit dem glei-
chen Idealismus weiterarbeiten, in 
der Hochschulpolitik größere Trans-
parenz einzieht, wir mehr Plätze in 
den Gremien bekommen und sich die 
Studierende engagieren.“
(&)

Neues aus der StuVe
ENGAGEMENT FÜR STUDIERENDE DER LMU

Termine 2012
Letzter Termin für die Rückmeldung
zum Sommersemester 2012
Ende der Vorlesungszeit und
Beginn der Semesterferien
Start des Sommersemesters 2012
Ende: 21.07.2012

Weitere Informationen
www.stuve.uni-muenchen.de
http://de-de.facebook.com/
StudierendenvertretungLMU

Ludwig und Kunst

„Die Ratten” nach Gerhart Hauptman

„Der Sandmann” nach E. T. A. Ho!mann

„8 Frauen” nach Robert %omas

Tradition und andere Er!ndungen: 
Zeitgenössische Kunst in Zimbabwe 
Ausstellung im Gasteig - 10.00 Uhr

Art for a better life
Ausstellung in der Katholischen Hochschulgemeinde 
an der LMU (Leopoldstr. 11)

Faschingsumzug München
Innenstadt - 13.00 Uhr
"riller Live
Deutsches %eater Fröttmaning
Bodo Wartke
Circus Krone - 20:00 Uhr

Magic of the Dance – 20:00 Uhr
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Auf der ganzen Welt gehen Jugendliche 
auf die Straße, um gegen ungerechte 
Verhältnisse und für Chancengleich-
heit im Bildungssystem zu protestie-
ren. Auch das Bildungsstreik-Bündnis 
München versteht sich als Teil dieser 
globalen Bewegung für mehr Bildungs-
gerechtigkeit.
Seit Jahren klagen vor allem Schüler, El-
tern, Studierende und Lehrende über 
den miserablen Zustand des deutschen 
Bildungssystems. In kaum einem unse-
rer europäischen Nachbarländer wird 
so wenig in Bildung investiert wie in der 
(ironischerweise) selbst ernannten „Bil-
dungsrepublik“ Deutschland, was erst 
kürzlich durch eine Studie der OECD 
bestätigt wurde.
Am 17. November fand in München im 
Rahmen des bundesweiten Bildungs-
streik-Aktionstages eine Demonstrati-
on für bessere Bildung statt. Obwohl die 
Protestbewegung gerade in Zeiten von 
G8, Bolognareform und überfüllten 
Hörsälen und Klassenräumen immer 
mehr Zulauf erhält, wissen viele noch 
immer nicht, was sie überhaupt unter 
dem Slogan „Bildungsstreik“ verstehen 
sollen. Vorurteile führen nach wie vor 
zu Miss- und Unverständnis, obwohl 
sie durch Informationen leicht aus dem 
Weg geräumt werden können. Einen 
Anfang dazu soll dieser Artikel leisten, 
indem er die häu"gsten Missverständ-
nisse au&lärt.

Bildungsstreik FAQ

„Wer streikt denn da? Die Bildung 
etwa?“
Nein, wir streiken für bessere Bildung, 
anfangs noch unter dem Namen Schul-
streik. Erst, als vor allem der Protest 

gegen Studiengebühren aktiv wurde, 
erweiterte sich das Bündnis zum Bil-
dungsstreik. Organisiert wird er vor 
allem von den Menschen, um die sich 
der ganze Schul- und Universitätsbe-
trieb dreht: Schüler, Studierende, Azu-
bis, Lehrende. Durch den gemeinsamen 
Protest zeigen wir unsere Unzufrieden-
heit und kämpfen für ein besseres Bil-
dungssystem.

„Ihr seid doch gegen Studiengebühren 
und so?“
Ja, aber nicht nur das. Wir fordern die 
Abscha!ung aller Bildungsgebühren. 
Dazu zählen beispielsweise auch Kin-
dergarten-, Ausbildungs-, Mensa- und 
ÖPNV-Gebühren. Außerdem fordern 
wir die Aus"nanzierung des Bildungs-
sektors, die Abscha!ung der Zugangs-
hürden und die Demokratisierung aller 
Bildungseinrichtungen, weil auch den 
Lernenden Mitspracherecht zusteht. 
Ferner betre!en die Forderungen nicht 
nur Hochschulen, sondern auch Schu-
len und Ausbildungsstätten. Deswegen 
kämpfen wir z.B. für die Abscha!ung 
des mehrgliedrigen Schulsystems und 
die Einführung der Ganztagsschule, 
um die Lernbedingungen der Schüle zu 
verbessern und der sozialen Selektion 
vorzubeugen. Ausführlichere Informa-
tionen und Hintergründe gibts im Auf-
ruf auf 
h t t p : / / b i l d u n g s s t r e i k - m u c .
de/2011/11/10/bi ldungsst re i k-
ankundigung/#more-5

„Haben  die Besetzungen* überhaupt 
etwas gebracht?“
Ja, denn die von Österreich ausgehen-
de Besetzungswelle hat das %ema Bil-
dung in alle Medien gebracht. Der Bay-

erische Wissenscha#sminister musste 
sich im besetzten Audimax der LMU 
verantworten! Auch wenn unsere For-
derungen nicht allesamt umgesetzt 
wurden, was bei einer schwarz-gelben 
Landesregierung auch nicht zu erwar-
ten war, so ist es trotzdem ein großer 
Erfolg, dass angedachte Sparpakete in 
der Bildung vom Tisch sind. Und na-
türlich ist der Bildungsstreik nicht nur 
die Audimaxbesetzung. Das Bündnis 
hat lange vorher existiert und ist an weit 
mehr Bildungseinrichtungen aktiv als 
an der Universität.

„Läuft da überhaupt noch was?“
Ja, da läu# noch was. Auch in München! 
Zum Einen gibt es ein Mal im Jahr das 
Bildungscamp vor der LMU, wo bil-
dungspolitische %emen diskutiert und 
erläutert werden. Außerdem "nden re-
gelmäßig Tre!en und Aktionen statt, 
teilweise bundesweit, wie die Bildungs-
streik-Demo im November. Wer selbst 
aktiv werden will, kann sich auf  bil-
dungsstreik-muenchen.de informieren! 
Wer nur jammert und nichts tut, wird 
auch nichts verändern können.
Über die konkreten Forderungen und 
Ziele des Bildungsstreiks kann man 
sich in wenigen Minuten online infor-
mieren:
http://bildungsstreik-muc.de/forderun-
gen.

* Im Herbst 2009 kam es, beginnend in 
Österreich, im gesamten deutschspra-
chigen Raum zu Hörsaal-Besetzungen. 
Auch das LMU-Audimax war sechs 
Wochen lang von Protestierenden be-
setzt.

Eines der Hauptprobleme der Univer-
sitäten ist die derzeitige Überfüllung: 
Besonders gravierend sind an der LMU 
die Missstände in der Lehrerbildung, 
wo Kurse teilweise zu 400% überbelegt 
sind (CaZe3 berichtete). Unter den 60(!) 
Teilnehmenden sind auch Studieren-
de, die sich auf ihr Examen vorbereiten 
sollen, was in einer Veranstaltung die-
ser Größe schlicht nicht möglich ist. Es 
gibt nicht einmal ausreichende Sitzplät-
ze für alle. Die Studierenden sitzen auf 
Fensterbrettern, auf dem Boden oder 
lehnen an der Wand. „Die Tür ging 
nicht mehr auf, weil Menschen von in-
nen davor standen“, erzählt Julia Brink-
mann vom Lehrerbildungsreferat der 
Studierendenvertretung. Solche Situ-
ationen sind an den Universitäten lei-
der keine Seltenheit. Die LMU reagierte 
auf die überfüllten Vorlesungen, indem 
sie die Dozierenden zu Beginn des Se-
mesters mit einem Infoblatt zu Sicher-
heitshinweisen „vorbereitete“. (Auszug: 
„Es ist zu beurteilen, ob im Einzelfall 
Zuhörer gebeten werden müssen, den 
Raum zu verlassen oder - im Falle einer 
Weigerung - die Veranstaltung im Ext-
remfall abgebrochen werden muss.“
(js) (th)

Weitere Infos zum LMU Leh-
rerbildungsreferat:
http://www.stuve.uni-
muenchen.de/au'au/referate/
lehrerinnenbi/index.html

Widerstand bilden!  
Bundesweiter Bildungsstreik 2011
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Irgendwann müssen wir uns alle ent-
scheiden, welche politischen Ange-
bote mit unserer persönlichen Ein-
stellung konform laufen oder ob wir 
sowieso alles kategorisch-nihilistisch 
ablehnen. Auch unsere ‘sorglosen‘ 
Studentenjahre bleiben von dieser 
Frage nicht unberührt, weshalb ich 
mich entschieden habe, euch einen 
Überblick über die hochschulpoliti-
schen Gruppen der Ludwig-Maximi-
lians-Universität zu geben und einen 
eventuellen Einstieg (oder auch An-
stoß) in politisches Engagement auf-
zuzeigen. Dass ich auch selbst poli-
tisch an der Uni aktiv bin, kann und 
will ich nicht leugnen, soll aber für 
diesen Artikel keine Rolle spielen.

Die GHG

Nachdem dieses Jahr in Baden-Würt-
temberg der erste grüne Ministerprä-
sident gewählt wurde, erlebt auch die 
GHG (Grüne Hochschulgruppe) ei-
nen enormen Wachstumsschub. Da-
bei steht nicht nur der ökologische 
Aspekt im Fokus der Hochschulgrup-

pe, sondern auch die Aspekte ‘sozial-
gerecht, links, basisdemokratisch und 
nachhaltig‘. 
Die konkreten Ziele der Gruppe las-
sen sich in drei Stufen untergliedern: 
1. Freie und faire Uni für alle, 2. De-
mokratische Uni und 3. Ökologische, 
nachhaltige Uni. 
Die Einteilung macht die Vielschich-
tigkeit der GHG deutlich. Allerdings 
tri$ man auch hier auf altbekannte 
Ziele anderer Hochschulgruppen, wie 
Abscha!ung der Studiengebühren, 
Einführung des Semestertickets und 
die Etablierung fester demokratischer 
Strukturen in der Universität. Beson-
ders nennenswert sind bei der GHG 
unter ökologischem Gesichtspunkt 
die Forderungen nach allgemeiner 
Einführung von Recyclingpapier und 
die Ausweitung des Mensa-Angebots 
auf mehr vegetarische, biologische 
Kost und Fairtrade-Produkte.
Zur Umsetzung ihrer Ziele führt die 
GHG Gespräche mit Uni-Verantwort-
lichen, initiiert Informationsveran-
staltungen, verteilt Materialien (z.B. 
einen selbst verfassten studentischen 
Ratgeber für Nachhaltigkeit)  und ar-
beitet mit dem Landesverband Cam-
pusgrün sowie der grünen Landtags-
fraktion zusammen. „Unsere Zukun# 
liegt in unserer Hand“, betont GHG-
Mitglied Max Breu. „Wir sind nicht 
ohnmächtig und dazu verdammt, 
unserem eigenen Untergang in Form 
von sozialer Spaltung, wirtscha#li-
chem Niedergang und Klimawandel 
tatenlos zuzusehen“.
Diese hehre Einstellung ist auch beim 
Tre!en der Grünen Hochschulgruppe 
zu beobachten, wo mannigfaltige uni-
versitäre Probleme und %emen nicht 
nur diskutiert, sondern auch „pro-
gressiv und aktiv angepackt werden“, 
wie mir ein Mitglied der GHG erklärt. 
Hier spürt man den Spirit, die Welt 
durch die Tätigkeit bei den Grünen 
ein kleines bisschen besser machen 
zu können – eine vielleicht roman-
tisch-verträumte Sichtweise, die je-
denfalls ganz sicher manch anderem 
politisch Begeisterten o# zu fehlen 

scheint. Denn der Wunsch nach einer 
besseren Welt hat ja schon o#mals ei-
nen Schritt nach vorn ermöglicht und 
scheint gerade für Studierende attrak-
tiv zu sein.
Wer sich selbst von dieser Hochschul-
gruppe überzeugen möchte, sollte das 
wöchentliche Tre!en – fernab von 
jeglichen Ökomu!-Klischees – nicht 
verpassen und mitdiskutieren. „Jeder 
ist herzlich eingeladen, Teil der Grü-
nen Hochschulgruppe zu werden, an 
Diskussionen und Aktionen teilzu-
nehmen und seine eigenen %emen 
einzubringen!“, so Max Breu.

Die Jusos

Eine weitere engagierte politische Ver-
einigung in der hochschulpolitischen 
Landscha# ist die JungsozialistInnen-
Hochschulgruppe. An der LMU sind 
die Jusos zurzeit beispielsweise über 
die Fachscha#en in der StuVe (Stu-
dierendenvertretung) 
vertreten. Zudem stel-
len sie mit Franziska 
Traube die hochschul-
politische Referentin 
des AStA an der TUM, 
die gleichzeitig Spre-
cherin der bayerischen 
Studierenden ist. Die vielfältigen po-
litischen Aktivitäten sensibilisieren 
sie im Umgang mit hochschulpoliti-
schen %emen und bewirken einen 
beachtlichen Erfahrungsschatz, wie 
ich schnell im persönlichen Gespräch 
mit den Jusos erfahre. 
Im Ganzen setzt sich die Hochschul-
gruppe dafür ein, den Kontakt zwi-
schen den mannigfaltigen linken 

Hochschulgruppen, den AsTen und 
der Politik zu verbessern, wobei sie 
sich auf die Werte des demokrati-
schen Sozialismus‘ Freiheit, Gerech-
tigkeit und Solidarität beru# (siehe 
auch SPD-Grundsatzprogramm). 
Unter sozialverträglichen Studienbe-
dingungen versteht Svenja Kipshagen, 
Sprecherin der Juso-Hochschulgrup-
pe, die Abscha!ung der Studienge-
bühren, die Überarbeitung der Bolog-
na-Reform, die Demokratisierung der 
Hochschule sowie die Politisierung 
der Fachscha#en. Außerdem sind 
sie eine wichtige Triebfeder im mün-
chenweiten Bildungsprotest. 
Aber was verstehen die Jusos unter 
Demokratisierung von Hochschu-
le und Fachscha#en? Im Programm 
der Jusos wird man schnell fündig: 
So bemängelt die Gruppe, dass „[...] 
Die Schwarz-Gelbe Landesregierung 
[...] über Jahrzehnte alles getan [hat], 
um die Studierendenscha# zu ent-
politisieren und ihre Mitsprache zu 
schwächen. Die Abscha!ung der Ver-
fassten Studierendenscha# in Bay-
ern 1974, unter dem Vorwand, ‘den 
linken Sumpf trocken zu legen‘, war 
eine tiefgreifende Untergrabung der 
demokratischen Rechte aller Studie-
renden. Nicht umsonst wurde die 
Verfasste Studierendenscha# von 
den Alliierten eingeführt, damit jun-
ge Menschen Demokratie üben kön-

nen. Diese Demo-
kratie wurde von 
der CSU beseitigt. 
Und bis heute wei-
gert sich der Wis-
senschaftsminister 
Heubisch (FDP), 
daran etwas zu än-

dern, obwohl die Verfasste Studieren-
denscha# überall in Deutschland be-
währter Standard ist.” 
Das enge Verhältnis zur SPD, wel-
ches seitens der Hochschulgruppe als 
„kritisch-solidarisch“ de"niert wird, 
ermöglicht ihnen, ganz oben in der 
Politik mitzureden und trotzdem ein 
verfügbarer Ansprechpartner an der 
Uni zu bleiben.

Hochschulpolitischer Guide 
Links-Mitte-Rechts???

Name: Grüne Hochschulgruppe 
(GHG)
Mitglieder: 15
Treffen: wöchentlich
Homepage: www.ghg-muenchen.de

Name: Juso-Hochschulgruppe
Mitglieder: 35
Treffen: alle zwei Wochen
Homepage: www.jusos-
muenchen.de

Die Jusos sind eine 
Triebfeder im Münchner 

Bildungsprotest
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Durch dieses Netzwerk versuchen 
sie auf externe studentische %emen, 
wie beispielsweise die problematische 
Münchner Mietpreispolitik, einzu-
wirken und verzeichnen damit seit 
Jahren Erfolge.
%emenaktualität wahren die Jusos 
durch regelmäßige Tre!en aller zwei 
Wochen – immer abwechselnd als 
Juso-Hochschulgruppe oder als Teil 
des bildungspolitischen Forums der 
Jusos-München. Die inhaltliche Dis-
kussion wird bei diesen Tre!en meist 
mit einem Vortrag über ein gegen-
wärtiges Hochschul-, aber auch all-
gemeinpolitisches %ema eingeleitet. 
Hinzu kommt die Besprechung von 
Positionen und geplanten Aktionen.
Um bei ihnen aktiv zu werden, 
braucht es keine Bürokratie in Form 
von Formularen oder anderen Statu-
ten – „lediglich eine soziale Grund-
einstellung“ ist nach Svenja Kipsha-
gen nötig. Ein Mal im Monat "ndet 
ein ‘Neumitglieder-und-Interessier-
ten-Stammtisch‘ der Jusos-München 
statt, wozu alle politisch Begeisterten 
herzlich eingeladen sind.

Der LCM

Obwohl Liberalismus im aktuel-
len politischen Diskurs immer mehr 
als Tabuwort gilt, soll an dieser Stel-
le der Liberale Campus München 

(kurz: LCM) nicht vergessen werden. 
Der LCM wurde 2007 gegründet und 
steht für eine liberale Programmatik 
in der Hochschulpolitik. Seit 2008 
nimmt der LCM an Hochschulwah-
len der LMU teil und ist zudem fester 
Bestandteil der Fachscha#en. 
Aufgrund von Streitigkeiten zwischen 
den verschiedenen liberalen Hoch-
schulgruppen in den letzten Jahren 
hat es sich der LCM zur Aufgabe ge-
macht, einen Zusammenschluss al-
ler liberalen Hochschulgruppen in 
München durch den Dachverband 
des LCM zu erreichen. Dadurch soll 
ein e!ektiverer Gedankenaustausch 
und die Optimierung zur Zieldurch-
setzung hergestellt werden. Aber was 
bedeutet liberale Hochschulpolitik in 
Zeiten, in denen Liberalismus in den 
Medien teilweise gar als Schimpfwort 
benutzt wird?
Wir# man einen Blick auf das Grund-
satzprogramm des LCM, wird schnell 
klar, dass Liberalismus kein Aus-
schluss von Sozialem bedeutet, son-
dern lediglich die Freiheit, eigen-
ständig zu handeln, „ohne Dritte zu 
verletzen“, wie mir ein LCM-Mitglied 
erklärt. So plädiert der LCM für eine 
sozialverträgliche Gestaltung der 
Studiengebühren, beispielsweise über 
ein breit angelegtes Stipendiensys-
tem. Zusätzlich soll das System  auch 
durch eine Zusammenarbeit mit der 
Wirtscha# gestützt werden – wie dies 
genau aussehen soll, lässt der LCM je-
doch o!en. 
Vor allem darf der Liberalismus, nach 
Au!assung des LCM,  nicht darin gip-
feln, dass die Hochschulen selbst über 
die Studienbeitragshöhe entscheiden 
können, sondern es muss eine ver-
nün#ige Obergrenze vom Staat fest-
gelegt werden. Des Weiteren fordert 
der LCM eine bessere Berechnung 
des BAföGs, das durch den jeweiligen 
Studienort de"niert wird. 
Ein weiteres wichtiges, demokrati-
sches Anliegen des LCM ist die Stär-

kung der Mitbestimmung für Stu-
dierende. So plädieren die Liberalen 
für den gewählten Senat als Haupt-
entscheidungsgremium der Univer-
sität und lehnen den Hochschulrat in 
seiner aktuellen Funktion ab. Hoch-
schulexperten sollen nur als Berater 
in Räten und Ausschüssen fungieren.
Der Rest des LCM-Grundsatzpro-
gramms liest sich wie auch die Pro-
gramme anderer Hochschulgruppen: 
Mehr Lehrveranstaltungen, Abhil-
fe für überfüllte Seminarräume und 
Hörsäle scha!en, Kooperationen aus-
bauen und Universitäten ö!nen sowie 
Internationalisierung fördern.
Nicht zuletzt der Meinungsaustausch 
mit Wirtscha#sminister Dr. Wolf-
gang Heubisch und Kandidaturen für 
hochschulpolitische Ämter sollen die 
Umsetzung der Ziele der hochschul-
politischen Gruppe unterstützen.
Jeder, der den LCM einmal hautnah 
erleben möchte, ist herzlich zu den 
Stammtischen an jedem dritten Mitt-
woch im Monat eingeladen, die zu-
sammen mit den Julis München ab-
gehalten werden.

Der RCDS

Der RCDS (Ring Christlich-Demo-
kratischer Studenten) der LMU Mün-
chen wurde im Jahr 1946 gegründet 
und de"niert sich – wie der Name 
schon sagt – über christliche, demo-
kratische, als auch liberale Werte.

Obwohl sich der RCDS selbst als par-
teiunabhängige Hochschulgruppe 
sieht, ist eine Nähe zu den konserva-
tiven Parteien zu erkennen. RCDS-
Vorsitzender Felix Wegmann dazu: 
„Wir glauben an die Freiheit des Ein-
zelnen in einer o!enen und solidari-
schen Gesellscha#. Unsere politische 
Grundüberzeugung wird geleitet von 
christdemokratischen, konservativen 
und liberalen Werten, wie sie in unse-
rem Grundsatzprogramm festgelegt 
wurden. Aufgrund der inhaltlichen 
Übereinstimmung im grundlegenden 
Wertesystem, fühlt sich der RCDS 
den Unionsparteien in hohem Maße 
verbunden.“

Als wichtiges Ziel des RCDS sieht 
Wegmann „den konstruktiven Dia-
log, um die studentische Stimme in 
der bayerischen Hochschulpolitik 
ein(ießen zu lassen.“ 
Dieser Dialog wird vor allem durch 
den Bologna-Prozess, Pro-Semes-
terticket sowie Studiengebühren be-
stimmt. Der RCDS begrei# den Bo-
logna-Prozess als eine Chance für 
die Geisteswissenscha#en, wobei 
hier nicht auf eine Namensänderung 
in Bachelor und Master gesetzt wer-
den dürfe, sondern eine generelle 
Reformierung der Studienordnung 
angestrebt werden müsse. Die Zu-
stimmung zu Studiengebühren ist 
eine deutlich liberale Position, hat 
aber aus meiner Sicht nichts mit ir-
gendwelchen verstaubten Stamm-
tischparolen á la CDU/CSU zu tun. 
Vielmehr emp"ndet der RCDS Studi-
engebühren als ein „sozial gerechtes 
und sinnvolles Instrument im Wett-
bewerb zwischen den Hochschulen 
und Studierenden (…)“.
Besonders erwähnenswert am RCDS 
ist das Engagement, das schon vor 
Studienbeginn einsetzt, wie man in 
der Beschlussmappe 2010 nachlesen 
kann. So werden Abiturienten in ih-
rem Entscheidungsprozess für ein 
Studium durch beispielsweise Ge-
sprächsangebote unterstützt.
Insgesamt gesehen vereinbart der 
RCDS studentische Anliegen von 
ökonomischen bis hin zu sozialen As-
pekten und überrascht durch seine 
%emenvielfalt. Wer sich hier in sei-
ner Überzeugung wiedererkennt und 
Lust auf einen politischen Austausch 
bekommen hat, sollte den Stamm-
tisch der RCDS-Hochschulgruppe be-
suchen, „denn nicht nur Ernstha#ig-
keit, sondern auch eine Menge Spaß 
sind in der Arbeit beim RCDS zu "n-
den“, bestätigt Felix Wegmann mit ei-
nem verschmitzten Lächeln.

Name: Liberaler Campus Mün-
chen (LCM)
Mitglieder: 45
Treffen: verschiedene Tre!en 
(Stammtisch jeden 3. Mittwoch 
des Monats)
Homepage: www.liberaler-campus-
muenchen.de

Name: RCDS München e.V.
Mitglieder: 150
Treffen: verschiedene Tagungen
(Stammtische 2x pro Semester: 
Alter Simpl/Türkenstrasse)
Homepage: www.rcds-uni-
muenchen.de

„Wir glauben an die 
Freiheit des Einzel-

nen in einer offenen 
Gesellschaft”Wn

Mitglieder des RCDS
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Die Linke.SDS Seit vier Jahren "ndet man in der 
Hochschulpolitik auch den Sozia-
listisch-Demokratischen-Studieren-
denverband, der seit 2009 auch in 
München aktiv ist. Unter dem Slogan 
‘Fünf Finger, eine Faust: Auf ’s Maul! 
Manchmal muss es auch weh tun!‘ 
kämp# die Hochschulgruppe für bes-
sere Studienbedingungen – natürlich 
in einem eher weit links oder auch ra-
dikal links orientierten politischen 
Bereich.

Das Attribut ‘radikal‘ ist von der 
Hochschulgruppe ausdrücklich ge-
wünscht, weil es betont, die gesell-
scha#lichen Probleme im Ursprung 
ändern bzw. verbessern zu wollen. 
SDS-Polito)zierin Rosa M.1  sieht 
die Verbesserung der Studienbedin-
gungen an den Hochschulen als „(...) 
Teil einer umfassenden gesellscha#-
lichen Auseinandersetzung gegen 
den marktradikalen und antidemo-
kratischen Umbau der 
Gesellscha#, gegen So-
zialabbau, gegen Aus-
grenzung und Diskri-
minierung aller Art, 
gegen Krieg und Um-
weltzerstörung und für 
Internet für alle.“
Diese stark kommunistisch anmuten-
de Vorstellung soll durch eine bun-
desweite Vernetzung und Arbeit mit 
den anderen SDS-Gruppen, aber auch 
Organisationen, welche eine themati-
sche Verwandtscha# aufweisen, ver-
wirklicht werden. Dass die thema-
tisch vom Namen her ähnliche Partei 
‘Die Linke‘ aufgrund solcher extre-
men demokratisch fragwürdigen Po-
sitionen vom Verfassungsschutz be-
obachtet wird, scheint für die Linke.
SDS-Gruppe keine Rolle zu spielen. 
Sie emp"ndet diesen Hintergrund so-
gar eher als positive Werbung.
Die Linke.SDS-Gruppe beteiligt sich 
momentan an Aktionen zum Bil-
dungsstreik, gibt regelmäßig In-
formationsveranstaltungen und 
protestierte gegen die Afghanistan-
konferenz Ende letzten Jahres wie 
auch die Finanzierung von Uni-Lehr-
stühlen durch Rüstungs"rmen. Was 
die Gruppe dabei mit der von ihnen 
benannten ‘Militarisierung der Hoch-
schulen‘ konkret aussagen wollen, ist 
mir persönlich zwar rätselha# – doch 
das kann durchaus auch einer subjek-
tiven Wahrnehmung geschuldet sein. 
Diverse Arbeitsgruppen (wie z.B. der 
AK Weltrevolution) arbeiten inhalt-
lich an verschiedenen %emen und 
sind immer auf der Suche nach e!ek-
tiven Bündnispartnern. „Anschlie-
ßend heißt es: Die %emen unter das 

Volk bringen und mobilisieren!“, wie 
mir Rosa M. mit erhobener Faust er-
klärt. Durch die Mobilisierung und 
aktive Suche des Gesprächs mit Stu-
dierenden zeigt die Linke.SDS-Grup-
pe eine signi"kante Hinwendung zu 
den Studierenden.
Schließlich bemüht sich die Gruppe, 
aktiv auf Bundes- und Landeskon-
gressen mitzuarbeiten und dadurch 
das Pro"l des Verbandes in beson-

derem Maße mit-
zugestalten. Diese 
Arbeitsweise macht 
meiner Meinung 
nach deutlich, dass 
die Linke.SDS sich 
nicht mit kleinen 
Reförmchen zufrie-

den stellen lässt, denn die Probleme 
seien ja schließlich systemimmanent. 
„Die aktuellen Krisen sind nur ein 
weiterer Beweis. Der Kapitalismus ist 
für uns nicht das Ende der Geschich-
te, deshalb stehen wir für die Über-
windung der kapitalistischen Ge-
sellscha#sordnung ein“, wie Rosa M. 
verkündet. Über Problem- bzw. Fra-
gestellungen oder Verbesserungen 
kann man mit der Linke.SDS-Hoch-
schulgruppe jeden 2. und 4. Montag 
im Monat diskutieren oder sich gleich 
einem Arbeitskreis anschließen.
(jk)

1Der Name von Rosa M. wurde aufgrund möglicher Re-
pression durch den Verfassungsschutz von der Redak-
tion geändert.

„Es war schön, mal blond zu sein.“ 

Name: Die Linke.SDS
Mitglieder: 100
Treffen: 2. + 4. Montag im Monat
Homepage: www.linke-sds-
muenchen.de 

„Der Kapitalismus 
ist nicht das Ende der 

Geschichte”
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Und es begab sich zu der Zeit, da ich 
bewusst wandelte auf falschen Pfaden 
– denn ich bin von Natur aus Geistes-
wissenscha#ler und sitze gerade in ei-
ner Veranstaltung der mir fremdesten 
Naturwissenscha# überhaupt: Che-
mie. Was ich hier tue? Vornehmlich 
sitzen und beobachten. Mehr vermag 
ich nicht beizutragen. In einem Akt 
masochistischen Überschwangs er-
klärte ich mich bereit, innerhalb un-
serer neuen He#serie ‘Feldforschung’ 
über den begrenzten Tellerrand mei-
nes Fachgebietes hinauszuschauen. 
Doch ich sehe Rot, keinen Stich, Null. 
Gut, ich sehe den Dozenten und aller-
hand eifrige Studierende, die zu die-
ser frühen Stunde o!enbar Ka!ee-
gedopt hierher gefunden haben, doch 
im Sinne der Erkenntnis bin ich blind.
 
Im Prinzip hat sich die Nichtigkeit 
meiner Anwesenheit schon angedeu-
tet, als die Studierenden diesen Vor-
lesungssaal hier im Gebäudekomplex 
in Großhadern mit sich angefüllt und 
so bis hoch zu mir an die letzte Rück-
zugsreihe aufgeschlossen haben. So 
habe ich eine Unterhaltung zwischen 
zwei Jung-Naturwissenscha#lern 
nicht überhören kön-
nen, in dem der Eine 
dem Anderen münd-
lich noch schnell und 
ganz einfach, ein paar 
Unklarheiten beseitigt 
hat. Was aber dem Ei-
nen o!enbar Erleuch-
tung, ist mir Ernüchterung, denn 
schon diese Übersetzung des Kom-
plizierten ins Simple ist meinem Ver-
stand eher als fremdartig erschienen. 

Die Vorlesung widmet sich jedenfalls 
der physikalischen Chemie. Gleich 
zwei Fachbereiche also, die bei mir 
seit jeher Gehirnbereiche ansprechen, 
die ich o!enbar nicht besitze. Von da-
her kann ich also immerhin ganz un-
voreingenommen lauschen. Den an-
geblichen Sinn der Veranstaltung im 
Bereich Femtochemie und Kohärenz, 
nämlich die Geschwindigkeiten che-
mischer Reaktionen zu bestimmen, 
"nde ich jedoch durchaus plausibel. 
Denn wer wäre schließlich nicht froh, 
wenn er wüsste, wie viel Zeit noch 
für einen ordentlichen Ka!ee bleibt, 
während mehrere Sto!e eigener Wahl 
wild und ungestüm miteinander re-
agieren? Als ich aber höre, dass es 
sich hier um Zeiten von 10-15 Sekun-
den handelt, was einer geschlagenen 
Femtosekunde entspricht, korrigiere 

ich meine Meinung. Allerdings wohl 
nicht innerhalb einer solchen Sekun-
de, da diese so ziemlich das Kürzes-
te ist, was einem unterkommen kann. 
Da ist eine Nanosekunde mit 10-9 Se-
kunden ja schon eine kleine Ewigkeit 
dagegen. Ich schaue mich um: Was 
machen die Studierenden?

Ich stelle mehreres fest: 1. Naturwis-
senscha#ler sind unglaublich abge-
klärt. Noch 20 Minuten nach Vor-
lesungsbeginn tröpfeln die letzten 
Teilnehmer mit einer Ruhe ein, die 
noch jedem Zen-Meister den pu-
ren Neid ins Gesicht treiben würde. 
Und 2.: Sie sind die wahren Anglis-
ten. Ich sage nur „quenching in pery-
lene dyes (J57)“. Über diese Fachbe-
gri!e, derer die Folien voll sind, geht 
der Vortragende vorn so nonchalant 
wie beiläu"g hinweg. Was die Stu-
dierenden allerdings keineswegs in 
hektisches Staunen versetzt. Ganz 
im Gegenteil: Wo beispielsweise Stu-
dierende der Germanistik in Vorle-
sungen untereinander o#mals einen 
unausgesprochenen Wettbewerb im 
Stenographieren austragen, schei-
nen die Studierenden hier den Sto! 

bereits überwiegend zu 
kennen. So bleibt ihnen 
genug Zeit, um ein we-
nig im Internet zu sur-
fen oder mit dem Nach-
barn zu reden. Der 
Geräuschwall, der sich 
in der Tiefe des Raumes 

exponentiell zuspitzt, mag diejenigen 
nicht stören, die hier nur sitzen, weil 
sie sich draußen sonst gerade mit kei-
nem unterhalten könnten, mir jedoch 
wird dadurch das Verständnis zusätz-
lich erschwert. Also muss ich meinen 
Augen vertrauen, die sogleich auf eine 
harte Probe gestellt werden:

Bei Formeln wie dieser ist man froh, 
dass man selbst nur bisweilen mit 
dem Phonetik-Alphabet zu kämpfen 
hat. Wie ich vorn – aufgrund des Tu-
schelpegels um mich herum – nur le-
sen kann, handelt es sich bei dieser 
Buchstabenkombination um die elek-
tronische Schrödinger-Gleichung. 
Nach einer umfangreichen, erläu-
ternden Beschri#ung der Tafel ist 
dem Fachmann nun die Herleitung 
der Formel bekannt. Ich dagegen fra-
ge mich (eigentlich schon seit meiner 

ersten Bekanntscha# mit den binomi-
schen Formeln) nur, wie man ein in 
irgendeiner Weise verwertbares Er-
gebnis herausbekommen kann, wenn 
man die ganze Zeit über eigentlich 
bloß mit Buchstaben anstatt Zahlen 
operiert. Mein Gedankenbeschwer-
degang wird durch den vom Podium 
spontan herüber gewehten Sprachfet-
zen „ … Slater-Determinante ist ei-
gentlich ganz einfach … “ jäh unter-
brochen. Ich kanalisiere sofort alle 
meine Sinne nach vorn und bekomme 
mit, dass es jetzt darum geht, wie man 
Molekülorbitale baut. Zwar hatte ich 
bis dato noch nie den Wunsch hierzu 
verspürt, doch versuche ich, dranzu-
bleiben. Es ist in dem Zusammenhang 
wohl so, dass man durch Variation 
auf minimale Erwartungshorizonte 
schließen kann. Für mich stelle ich in 
dem Moment beruhigt fest, dass man 
o!enbar auch in der sonst so genauen 
und vorauskalkulierenden Naturwis-
senscha# hin und wieder nur durch 
das gute alte Ausprobieren zum Er-
gebnis kommt. 
Schön bunt und variantenreich sind 
darau*in die auf der Präsentations-
folie gezeigten Exemplare verschiede-
ner Molekülorbitale. Was aber mich 
wie auch den Vortragenden durchaus 
zu faszinieren vermag, lässt alle weite-
ren studentischen Anwesenden völlig 
kalt. Die wissen ja gar nicht, was ihnen 
hier geboten wird! Solch schicke, ge-
radezu spacige Folien bekommt man 
in Literaturvorlesungen praktisch 
nur zu Gesicht, wenn sich der Dozent 
mal im USB-Stick vergri!en hat. Fast 
schon erotisch verklausuliert erfahre 
ich nun, dass durch elektronische An-
regung bestimmte Schwingungszu-

stände erzeugt werden können. Und 
schon sieht man unter dem Aspekt so 
genannter Vibrational Wavepackets, 
wie mehrere Linien innerhalb ei-
ner Schwingungskurve wellenförmig 
hin- und her vibrieren. Doch tun sie 
das eher behäbig und lustlos, sodass 
ich den folgenden Ausführungen zu 
Schwingungswellen im Phasenraum 
nur mehr mit deutlich abgekühltem 
Interesse folge. 
Und da man auch in Großhadern 
dem entmaterialisierenden Beamen 
noch nicht auf die Spur gekommen 
ist, muss ich vorzeitig die Veranstal-
tung verlassen, um den Weg bis zur 
Schellingstraße noch rechtzeitig mit 
den herkömmlichen ö!entlichen Ver-
kehrsmitteln bewältigen zu können. 
Während sich die Tür hinter mir 
langsam schließt, vernehme ich noch 
die vielsagenden Worte: „Das Omega 
oszilliert.“ Und so soll es sein.
(Embé)

Weitere Infos:
www.cup.uni-muenchen.de 

Feldforschung 
EIN STUDENT AUF ABWEGEN

„Das Omega oszil-
liert.”
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Hier schnell ‘ne SMS schreiben, dann 
bei Facebook die neuesten Neuigkei-
ten einsehen und schließlich E-Mails 
abrufen und eben noch mal schnell 
‘ne Überweisung tätigen…
Smartphones sind längst nicht mehr 
nur dazu da, um SMS zu schreiben 
und zu telefonieren – das wär ja lang-
weilig! Nein, diese Alleskönner haben 
sich zu ‘Mini-PCs‘ entwickelt, mit de-
nen alles gemacht wird. Aber gerade 
durch die hohe Konzentration von 
persönlichen Daten auf einem einzi-
gen Gerät werden sie immer mehr zur 
Zielscheibe von Kriminellen. Die bei-
den Großen des Marktes, Apple und 
Android, haben diverse Sicherheits-
vorkehrungen eingebaut, um krimi-
nelle Machenscha#en zu verhindern. 
Der Grund für ihre Marktdominanz 
ist jedoch auch ihre Schwachstelle, 
denn beide stellen eine Plattform mit 
beinahe unendlich vielen Apps (von 
application = Anwendung) zur Ver-
fügung: den Apple-Store bzw. And-
roid-Market. Ein Betrüger kann also 
eine spezielle So#ware relativ leicht 
einschleusen, indem er sie als „Muss-
man-haben“-App tarnt. Wie können 
die Plattformbetreiber dies verhin-
dern?
Apple versucht dies einzudämmen, 
indem es die Installation nur über den 
hauseigenen App-Store erlaubt. Hier 
dürfen nur registrierte Hersteller bzw. 
Entwickler Apps anbieten. Außerdem 
unterzieht Apple jedes neue Tool ei-
ner kurzen Prüfung, in der getestet 
wird, ob die So#ware auf unerlaubte 
Ressourcen, wie das Telefonbuch oder 
den SD-Speicher des Smartphones zu-
grei#. Allerdings weiß niemand, wie 
detailliert und genau diese Prüfung 
abläu#. Es scheint jedenfalls nicht das 
Maß aller Dinge zu sein, da immer 
wieder Apps durch die Kontrollen 
rutschen, die verbotenerweise Benut-
zerdaten speichern und diese dann 
weitergeben. So wurde beispielsweise 

Angriff auf Mini-PCs 

Smartphones und Sicherheit
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im Juli 2008 das Spiel „Aurora Feint“ 
aus dem App-Store entfernt, weil es 
die gespeicherten Kontaktdaten zum 
Hersteller hochgeladen hatte. Solche 
Fälle treten immer wieder auf, was 
unter anderem auch daran liegt, dass 
mittlerweile mehrere tausend Apps 
pro Woche bei Apple ankommen und 
die Firma mit der Prüfung schlicht 
nicht mehr nachkommt. 
Im Gegensatz dazu verlagert Android 
die Kontrolle komplett auf den Nut-
zer, indem bei jeder Neuinstallation 
nachgefragt wird, ob Zugri!srech-
te auf z. B. das Telefonbuch oder die 
GPS-Funktion gewährt werden sol-
len. Allerdings ist es schwierig, krimi-
nelle Machenscha#en aus diesen An-
fragen herauszu"ltern. Nur weil eine 
App Zugri! aufs GPS fordert, heißt 
das noch lange nicht, dass diese In-
formationen à la Überwachungsstaat 
gespeichert werden. Auch schenken 
Android-Nutzer diesen Warnun-
gen meist keine Beachtung mehr, 
was nicht zuletzt an den Entwicklern 

liegt. Diese machen sich viel zu sel-
ten Gedanken darüber, welche Res-
sourcen ihr Tool wirklich braucht 
und fragen o# zu viel ab. So kommt 
es, dass das einfache Mailprogramm 
plötzlich einen GPS-Zugri! verlangt. 
Die Folge ist eine Desensibilisierung 
der Anwender, die dann bedenkenlos 
installieren, egal, was gemeldet wird. 
So werden immer wieder schädliche 
Tools installiert, obwohl Android so-
gar vor einer Installation gewarnt hat-
te.
Doch wie geht es weiter, wenn Be-
trüger diese Hürden genommen ha-
ben und Schädlingsso#ware auf dem 
Smartphone installiert ist?
Apple und Android wollen eine Aus-
breitung im System durch das so ge-
nannte ‘Sandboxing‘ verhindern. 
Sandboxing bezeichnet die Abschir-
mung der So#ware vom Rest des Sys-
tems – das Programm wird quasi in 
den Sandkasten gesetzt. Von dort aus 
kann es keinen Schaden anrichten 
und andere Komponenten, wie z.B. 

das Betriebssystem (oder andere Pro-
gramme), sind unerreichbar. 
Für den Fall, dass sich eine Schäd-
lingsso#ware epidemieartig ausbrei-
tet, haben beide Hersteller die Opti-
on, per Kill Switch (=Fernlöschung) 
Apps ohne das Zutun des Anwenders 
löschen zu können. 
Eine weitere Gefahr, die man nicht 
unterschätzen sollte, ist der rea-
le Diebstahl des Geräts. Früher hat 
es meist ausgereicht, die SIM-Karte 
sperren zu lassen. Dies reicht jedoch 
heute, durch die Fülle von Informati-
onen, die auf dem Smartphone hinter-
legt sind, schon lange nicht mehr aus. 
Der Dieb hält hier quasi einen Gene-
ralschlüssel‘ für sämtliche persönli-
che Daten in der Hand. Den einzigen 
Schutz bietet die Zugangssperre beim 
Aktivieren des Geräts. Android setzt 
hier auf das Zeichnen eines Entsperr-
musters und Apple lässt einen vier-
stelligen Code eingeben. Es darf aller-
dings bezweifelt werden, ob dies einen 
Dieb lange au*ält. Wem das nicht ge-

Hütet Smartphones wie euren Geldbeutel – sie ent-
halten ebenso sensible Daten. 

Tipps für höhere Smartphone Sicherheit

Aktiviert die Option der Fernlöschung. Bei Android 
muss man vorsorgen und eine (meist kostenp(ich-
tige) App, wie z. B. WaveSecure, SmrtGuard oder 

WatchDroid, installieren. Apple verlangt hierfür die Ein-
richtung eines MobileMe-Kontos, das anschließend mit 
dem Gerät gekoppelt werden muss. Hier kann man dann 
jedoch nicht nur die Fernlöschung veranlassen, sondern 
auch Daten synchronisieren und sichern.

Aktiviert den Zugangsschutz, auch wenn er lästig er-
scheint. Bei Android geschieht dies  über das Festle-
gen eines Entsperrmusters oder ab Version 2.2 als Al-

ternative mittels Passwort. Bei Apple muss ein vierstelliger 
Code oder ab iOS4 ein Passwort eingegeben werden. Zu-
sätzlich kann man angeben, dass der Speicher nach zehn 
Zugri!s- Fehlversuchen gelöscht werden soll. 

Wie beim PC sollten auch beim Smartphone regel-
mäßig Backups der Daten gemacht werden.

Wenn eine neue Version des Betriebssystems auf den 
Markt kommt, solltet ihr sie installieren, da diese 
eventuell entstandene Sicherheitslücken auf dem Ge-

rät schließt.
Aber: Vorsicht, wenn ein neues Betriebssystem auf den 
Markt kommt. Man sollte schauen, ob die Hardwareanfor-
derungen ein Update zulassen. Meist wird man aber vom 
hersteller informiert, wenn ein passendes update zur ver-
fügung steht.

Spionage-Apps kommt ihr am besten durch Beobach-
tung auf die Schliche. Hierfür eignen sich spezielle 
Sicherheitsapps, die anzeigen, welche Anwendungen 

momentan laufen. Außerdem kann man auf das GPS-Sym-
bol achten, um festzustellen, ob sich hier Verdächtiges tut. 
Am besten wird das GPS nur aktiviert, wenn es gerade ge-
braucht wird. Das spart ganz nebenbei auch Akku-Energie. 
Ist man sich nicht sicher, was man gerade installiert hat, 
kann auch per Google recherchiert werden, ob die App 
schadet oder nicht.

Keine ungesicherten WiFi-Zugänge nutzen – denn 
ihr wisst schließlich nie, wer sonst noch zuhört!

1. 

6. 

7. 

2. 

3. 

4. 

5. 

nügt, der kann eine Fernlöschung in 
Erwägung ziehen. Meist muss hierfür 
eine bestimmte App installiert sein, 
die dann z.B. auf eine spezielle SMS 
hin die Daten komplett löscht. 
Prognostiziert wird, dass Android in 
Zukun# immer mehr in den Fokus 
von Betrügern gerät, da dessen Be-
triebssystem leichter zu knacken ist 
als das von Apple. Aufgrund fehlen-
der Kontrolle seitens des Betreibers, 
ist es außerdem einfacher, Schäd-
lingsso#ware im Markt zu platzieren. 
Doch alle Nutzer eines Smartphones  
können ihr Gerät durch einige kleine 
Handgri!e sicherer machen. Dazu im 
Folgenden ein paar Tipps.
(ef)
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ren Gruppen abgrenzen. Was für ver-
schiedene Geschlechter, gesellscha#-
liche Gruppen oder Nationalitäten 
gilt, lässt sich eben auch auf Studen-
ten und ihre verschiedenen Studien-
fächer übertragen.

Klischees führen dabei sogar so weit, 
dass sie die Studienfachwahl beein-
(ussen können. Man will das studie-
ren, was sich mit der Wahrnehmung 
über die eigene Person vereinbaren 
lässt. Wer sich selbst nicht mit dem 
Bild eines karrierebewussten BWLers 
identi"zieren kann, wird das Fach 
kaum studieren, auch wenn einem 
Betriebswirt viele verschiedene Wege 

Wer hat nicht schon mal vorm Haupt-
eingang, in der Mensa oder auf einer 
Studentenparty heiteres Studienfach-
Raten gespielt? Der Typ im rosa Hemd 
mit Stehkragen? Bestimmt ein BWLer. 
Das Mädchen, das im  SZ-Feuilleton 
liest? Literaturwissenscha#lerin! Die 
ungewöhnlich blassen Männer da-
gegen, die mit ausgeleierten T-Shirts 
und abgesondert von den anderen 
in einer Ecke herumstehen und de-
ren Frisur an die von Saddam Hus-
sein kurz nach seiner Entdeckung in 
einem irakischen Erdloch erinnert, 
sind sicherlich Informatiker. So oder 
so ähnlich lauten meist die Klischees 
über die gängigsten Studienfächer. 
Und auch selbst sind wir bestimmt 
schon mal mit den Vorurteilen ande-
rer zu unserer eigenen Studienwahl 
konfrontiert worden.

Schon bei der Abiturfeier, wenn  alle 
von ihren Plänen und Studienwün-
schen erzählen, teilt man seine ehe-
maligen Mitschüler in Kategorien ein. 
Jura? Klar, dann übernimmt sie si-
cher mal Papis Kanzlei. Philosophie? 
Stimmt, der hat ja schon im Deutsch-
LK immer vor sich hin geschwafelt. 
Oder man ist irritiert, wenn das Stu-
dienfach gar nicht zu der Person zu  
passen scheint: Der ist doch so kreativ 
– warum studiert er dann BWL? Be-
sonders merken das die Jahrgangsbes-
ten mit einer 1 vor dem Komma. Von 
ihnen wird geradezu erwartet, dass sie 
nur zugangsbeschränkte Fächer mit 
entsprechendem NC studieren. Wer 
sich dann für Lehramt oder Kunstge-
schichte entscheidet, erntet von seiner 
Umgebung o# Unverständnis, als sei 
ein 1er Abitur die einzige Vorausset-
zung, um Medizin zu studieren.

Psychologisch gesehen erfüllen Kli-
schees und Stereotype den Zweck, 
unsere bunte und vielfältige Welt in 
Kategorien einzuteilen, um leichter 
Informationen aus einer komplexen 
Umwelt verarbeiten zu können. Es ist 
eben einfacher, Menschen in Grup-
pen zusammenzufassen, als jeden 
einzeln und  individuell kennen zu 
lernen. Auch kann man seine eigene 
Gruppe dadurch deutlicher von ande-

o!en stehen. Und wer sich aufgrund 
der Gerüchte um das Arbeitspensum 
von Medizinstudenten nicht zutraut, 
Medizin zu studieren, verpasst viel-
leicht einen Beruf, der ihn glücklich 
machen kann. Darum sollte man sich 
bei der Studiengangswahl nicht auf 
Klischees verlassen.

Aber wenn man ehrlich ist, sind Kli-
schees natürlich auch nicht ganz 
aus der Lu# gegri!en. Jeder von uns 
kennt wohl Beispiele von Kommili-
tonen, auf die solche Klischees zu-
mindest teilweise  zutre!en.  Denn 
wer auf ein gutes und sicheres Ein-
kommen nach dem Studium Wert 

legt oder wem Statussymbole wichtig 
sind, studiert wahrscheinlich nicht 
Philosophie oder Germanistik, son-
dern Wirtscha# oder Jura. Doch  na-
türlich ist in jedem Studiengang prak-
tisch jeder Charaktertypus vertreten. 
Jemand, der  Rechtswissenscha#en 
studiert, kann dies auch tun, weil er 
auf diesem Weg die Welt verbessern 
möchte, anstatt eine steile Karriere in 
einer Steuerberatungs"rma zu verfol-
gen. Ein Politikwissenscha#ler kann 
genauso dem Stereotyp eines ehrgei-
zigen BWL-Studenten entsprechen 
und auch Streber gibt es in jedem 
Fach – nicht nur unter Medizinern.
(cm)

Sag mir, was Du studierst, und ich sage Dir, wer 
Du bist!
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Galerie der schönsten Uni- Stereotypen
BWL/Jura  // Wer nichts wird, wird Wirt
BWLer bzw. Juristen gelten als selbstverliebte Karrieristen, die mit Designer-
Tasche, Macbook, Goldkette und Schuhen im Wert eines Hartz IV-Satzes 
in die Vorlesung gehen. Ihre von Papa finanzierte ‘Studentenbude‘ hat drei 
Zimmer und befindet sich in der Maximilianstraße. Sie demonstrieren nicht 
gegen Studiengebühren, sondern gegen den Parkplatzmangel in Uni-Nähe. 
Ihre Freizeit verbringen sie im Fitnessstudio oder im Skiurlaub in St. Moritz.

Lieblingssatz: „In einem BMW weint es sich angenehmer als in der Straßen-
bahn.“
Paarungsverhalten: Der auf Äußerlichkeiten bedachte BWLer hat zwar 
nicht viel im Kopf, aber dafür die Haare schön.  Bei seinem Partner sucht er 
vor allem Bewunderung und einen aufmerksamen Zuhörer.
Größter Traum: Durchstarten als Unternehmensberater – Live hard, die 
young.  

Maschinenbau // Karohemd und 
Samenstau…
Maschbauer sind Muttersöhnchen, 
die auch noch mit 30 zuhause woh-
nen und von Maschinen mehr ver-
stehen als von Menschen. Immer 
bastelt der Maschinenbauer an et-
was herum, denn einen Mechani-
ker oder Elektriker zu beauftragen, 
kommt für ihn nicht infrage. Er lebt 
das Motto „Reden ist Silber, Schwei-
gen ist Gold“ – was ihm insbesonde-
re in Verbindung mit Frauen Proble-
me bereitet. 

Lieblingssatz: Nur ein Wort: ‘prak-
tisch‘. Als ‘äh‘-Ersatz. 
Paarungsverhalten: Weibliche 
Maschinenbau-Singles sind drei 
Wochen nach Semesterbeginn ver-
geben. Das männliche Pendant tut 
sich hingegen schwerer. Eine Kon-
taktaufnahme ist ihm meist nur un-
ter Alkoholeinf luss möglich – was 
seine spröden Sprüche freilich nicht 
besser ankommen lässt. Da er sehr 
hilfsbereit ist, bietet er gerne an, et-
was zu reparieren oder beim Umzug 
zu helfen. So bleibt er aber leider der 
ewige Kumpel, während die Ange-
betete mit einem anderen die Nacht 
verbringt.
Größter Traum: Einmal im Leben auf 
ein Flugzeug, ein Auto oder eine Ei-
senbahn deuten können und erklä-
ren: „Das habe ich gebaut.“

"eater-/Kunst-/Musikwissenschaft // Ein Hauch von Bohème
Eigentlich sind sie verhinderte Regisseure, Schauspieler oder Musiker, deren 
wahres Talent  (noch) nicht erkannt wird. Trotzdem brennen sie mit ganzer 
Seele für ihre Kunst. Sie haben eine Schwäche für Second Hand-Klamotten, 
Rotwein, die 60er Jahre und markante Brillen. Ihre Kleidung sieht immer so 
aus, als hätten sie darin geschlafen.

Lieblingssatz: „Wir müssen das einmal ganz neu betrachten…“
Paarungsverhalten: Mögliche Partner müssen die gleiche Leidenschaft wie 
sie haben. Ein Theatermuffel oder ein unmusikalisches Gegenüber,  kommt 
daher nicht infrage. 
Größter Traum: Reich und berühmt werden. Bis dahin bleibt man eben ein 
verkanntes Genie.

Medizin // Von Mäusen und Menschen 
Die gutmütigen Streber mit Helfer-Syndrom haben immer ein komplettes 
Erste-Hilfe-Set dabei, bestehend aus  zwanzig Metern Verbandsmull, Des-
infektionsspray, bunten Pf lastern und Skalpell, falls in der S-Bahn auf dem 
Weg zur Uni mal dringend ein Luftröhrenschnitt vorgenommen werden 
muss. Der Mediziner  hat viele Freunde (es schadet ja nie, einen Arzt zu ken-
nen), sodass er des Öfteren nach unbezahlten Diagnosen gefragt oder um 
halb drei Uhr morgens wegen Nasenblutens angerufen wird. Er entstammt 
bereits einer Ärztedynastie, sodass sein Berufswunsch schon mit sieben Jah-
ren feststand. In wenigen Tagen kann er ganze Telefonbücher auswendig ler-
nen, wobei ihm sein fotografisches Gedächtnis von Nutzen ist.

Lieblingssatz: „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so faul war. Ich 
habe nur drei Monate gelernt!“
Paarungsverhalten: Mediziner bleiben gerne unter sich – wann sollten sie 
auch jemand anders kennen lernen? So kann man auch offiziell mit seinem 
Beruf verheiratet sein und später vielleicht eine gemeinsame Praxis eröffnen. 
Größter Traum: Chefarzt werden und ein Heilmittel gegen eine populäre 
Krankheit (Aids, Krebs, Malaria) entdecken. 

Pädagogik // Die ihren Namen 
tanzen
Sie fallen dadurch auf, dass sie meist 
zehn Jahre älter sind als der durch-
schnittliche Student, sodass manche 
von ihnen schon ihre eigenen Kin-
der als Anschauungsmaterial mit in 
die Vorlesungen bringen können. 
Dafür studieren Pädagogen aber aus 
ganzem Herzen und mit vielen bun-
ten Stiften. Sie haben immer und 
überall heißen Tee und Kekse da-
bei, stricken während der Seminare 
und werden bei Prüfungen von klei-
nen Plüschtieren als Maskottchen 
begleitet. Werden sie zu einer Party 
eingeladen, bringen sie immer Ku-
chen und Salate mit und kommen 
auch gerne früher, um noch bei den 
Vorbereitungen zu helfen.

Lieblingssatz: „Kann ich dir hel-
fen?“
Paarungsverhalten: Wer dessen Für-
sorge und Anteilnahme zu schätzen 
weiß, wird mit dem treuen Pädago-
gen ein Leben lang glücklich.
Größter Traum: Seit der Geburt des 
kleinen Leo/Leon/Lion oder der 
kleinen Lea/Laura/Leonie schon 
verwirklicht.

Informatik/Mathematik/Physik 
// "ere’s no place like 127.0.0.1
Ihnen haftet der Ruf an, unheimlich 
schlau zu sein. Manchmal sind sie 
auch nur unheimlich. Diese meist 
männliche Gattung des Nerds bleibt 
gerne unter sich und benutzt dabei 
ihre eigene Geheimsprache. Ihre 
blasse Gesichtsfarbe lässt sie immer 
leicht kränklich aussehen. Aktuel-
le Filme haben sie schon lange vor 
dem offiziellen Kinostart gesehen 
und aus dem Haus gehen sie nur, 
wenn der Strom ausfällt oder eine 
Star Trek-Convention in der Stadt 
gastiert. Für jede Lebenssituation 
haben sie ein passendes Zitat aus 
Serien wie Futurama oder The Big 
Bang Theory parat. Die einzige auf 
ewig unbekannte Variable ist für sie 
die Frau als solche.

Lieblingssatz: Unzählige Witze 
über Informatiker, Mathematiker 
und Physiker – die außer Informa-
tikern, Mathematikern und Physi-
kern allerdings niemand kapiert.
Paarungsverhalten: Ihre Traum-
frauen sind meist in den Tiefen des 
World Wide Web zu finden. Wenn 
sie im ‘Real Life‘ einer Frau begeg-
nen, kriegen sie Herzrasen und 
Schweißausbrüche.
Größter Traum: Der Nobelpreis, was 
sonst?

Ethnologie // Love & Peace
Wer gemütlich mit einem Fair 
Trade-Kaffee in der Hand über 
den Campus schlurft und über der 
Schulter eine bunte Tasche aus dem 
Eine-Welt-Laden baumeln hat, auf 
der eine ‘Free Tibet‘-Flagge aufge-
näht ist, studiert bestimmt Ethno-
logie. In ihrer Freizeit organisieren 
Ethnologen gerne Demonstrationen 
gegen Menschenrechtsverletzungen 
im Sudan und in Myanmar. Sie ler-
nen mit Vorliebe Sprachen, die vom 
Aussterben bedroht sind und wäh-
len nur Parteien, die für die Lega-
lisierung von Marihuana eintreten.

Lieblingssatz: „Als ich neulich in Pa-
pua-Neuguinea war…“
Paarungsverhalten: Ein Ethno-
logenmännchen erkennt ein Eth-
nologenweibchen meist am Geruch 
(Räucherstäbchen), anhand der 
Kopfbehaarung (Dreadlocks) oder 
der Kleidung (Birkenstocksanda-
len, Goa-Hose, Batik-Shirt aus Bio-
Baumwolle). .
Größter Traum: Einmal nicht erklä-
ren zu müssen, was Ethnologie ist. 
Und Weltfrieden.

Philosophie // Sie wissen, dass Sie nichts wissen
Auch bei 30°C laufen Philosophen im schwarzen Rollkragenpullover herum 
und schleppen Kants rund 1500-seitige Kritiken‘  mit zum Baggerseee. Phi-
losophen schaffen es, aus jedem Smalltalk ein Gespräch über den Sinn der 
menschlichen Existenz zu machen. Ein Philosoph sucht keine Antworten 
auf Probleme, sondern Probleme zu Antworten, was eine Konversation mit 
ihnen sehr anstrengend machen kann.

Lieblingssatz: „Philosophie studiert man nicht in sechs Semestern, sondern 
sein ganzes Leben lang!“ 
Paarungsverhalten: Man trifft den Philosophen morgens um halb fünf in der 
Küche auf der WG-Party, laut lamentierend über die Schlechtigkeit der weib-
lichen Bevölkerung, die ihm mal wieder nicht bis zum Ende seines Schopen-
hauer-Vortrages lauschen wollte.
Größter Traum: Da muss er nochmal drüber nachdenken…
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In Anknüpfung an den Artikel 
‚Stiefkind Lehramt‘ unserer letzten 
Ausgabe (vgl. CaZe vom SoSe 2011) 
sollen folgende Aspekte näher be-
leuchtet werden:
Wie ergeht es den Lehramtsstuden-
ten speziell an der LMU? Ist der 
Vorwurf der Massenabfertigung 
berechtigt? Wie gut bereiten Lehr-
amtsstudiengänge die Studierenden 
auf den Schulalltag vor? Und hat 
sich die Situation seit Bologna ver-
schlechtert?
Ein Interview mit der inzwischen 
fertig ausgebildeten Gymnasialleh-
rerin Frau Koletnig soll Aufschluss 
zu diesen Fragen geben.
Bettina Koletnig ist die erste blinde 
Lehrerin an einem regulären Gym-
nasium in Bayern.
Um mit ihr in Kontakt zu treten er-
kundige ich mich nach ihrer Tele-
fonnummer – und erhalte stattdes-
sen ihre E-Mail-Adresse. Ich komme 
mir seltsam vor beim Schreiben an 
eine blinde Frau – und bedenke da-
bei nicht die Erfindung der Braille-
zeile, der Zusatztastatur mit spürba-
ren Buchstaben, dank der das Lesen 

und Schreiben auch am Computer 
funktioniert.
Kurze Zeit später erreicht mich die 
schriftliche Zusage von Frau Kolet-
nig – ohne Einwände oder Tippfeh-
ler. Sie hat schon viele Anfragen für 
ein Interview erhalten.
Als ich das Lehrerzimmer betrete, 
erwartet Frau Koletnig mich bereits 
an einem Tisch. Nach einer kurzen 
Begrüßung nehme ich auf dem lee-
ren Stuhl neben ihr Platz. Sobald ich 
ihr die erste Frage stelle, wendet sie 
sich mir direkt zu, denn sie kann ge-
nau zuordnen, aus welcher Richtung 
meine Stimme kommt.
Mit selbstsicherer Intonation er-
zählt mir Frau Koletnig in Kürze ih-
ren bisherigen Lebensweg:
Die Münchnerin begann nach der 
Mittleren Reife eine Ausbildung für 
Bürotechnik, bis sie sich entschied, 
ans Gymnasium zu gehen. Sie wähl-
te die Leistungskurse Deutsch und 
Französisch. Nach dem Abitur stand 
ihr Entschluss fest, diese Schulfä-
cher selbst einmal zu unterrichten.
Sie begann ihr Lehramtsstudium an 
der Ludwig-Maximilians-Univer-

sität, die sie nach nur zwei Semes-
tern wieder verließ. Ausschlagge-
bend dafür war die Anonymität in 
den mit 300 Studenten „lächerlich 
überfüllten Hörsälen“. Persönlicher 
Kontakt zu den Professoren war un-
denkbar, eine Absprache aufgrund 
der Sehbehinderung fand überhaupt 
nicht statt. Trotz ihrer großen Kon-
taktbereitschaft blieb auch das Ver-
hältnis zu den Kommilitonen eher 
unpersönlich: „An der Universität 
Passau lernte ich im ersten Semes-
ter wesentlich mehr Leute kennen 
als in einem ganzen 
Jahr an der LMU, 
wo sich der stu-
dentische Kontakt 
oft auf Lerngrup-
pen beschränkte.“ 
Dazu wurden in 
den Vorlesungen 
kaum Prioritäten 
gesetzt, sodass schnell das Gefühl 
einer inneren Verlorenheit aufkam. 
Eine einzige Einführungsveranstal-
tung sollte die neuen Studenten bei 
der Erstellung des Stundenplans un-
terstützen sowie bei der damit ver-
bundenen Belegung von vollen bis 
überfüllten Kursen. „Ewig lange 
Wartezeiten für eine Immatrikula-
tion und großer organisatorischer 
Aufwand für eine Vorlesung ohne 
Tisch und Stuhl“, resümiert Frau 
Koletnig ihren Studienbeginn.
Um der unangenehmen Atmosphä-
re und den Missständen einer Mas-
senuniversität zu entgehen, wechsel-
te Frau Koletnig an die Universität 
Passau, wo ihr ein Zivildienstleis-
tender und die digitalisierte Fach-
literatur das Unileben erleichterten.
An dieser Stelle kommt es zu einer 
Unterbrechung: Das Handy, das vor 
Frau Koletnig auf dem Tisch liegt, 

gibt störende Geräusche von sich. 
„Eine ungewollte Netzwerkverbin-
dung“, erklärt die Lehrerin, wäh-
rend sie das sprechende Handy an 
ihr Ohr hält und die Verbindung 
daraufhin per Tastendruck wieder 
abbricht. Das Interview kann wei-
tergehen.
Wir unterhalten uns über Sinn und 
Zweck der Lehramtsstudiengänge 
im Allgemeinen:
„Gerade das Gymnasiallehramt ist 
rein fachwissenschaftlich orientiert 
und zu wenig praxisbezogen. Die 

graue Theorie der 
Didaktik steht bis 
zum ersten Staats-
examen immer im 
Mittelpunkt, ob-
wohl sie nicht aus-
schlaggebend ist 
für den späteren 
Lehreralltag.“

Vor der Zwischenprüfung nur zwei 
Praktika von insgesamt sechs Wo-
chen und die ersten ernsteren Schu-
lerfahrungen unter unnatürlichem 
Notendruck seien „ein absoluter 
Unfug“. Auf den Umgang mit Schü-
lern ist das Studium bis hin zum Re-
ferendariat überhaupt nicht ausge-
richtet. „Die ersten Semester über 
hatte ich gar nicht das Gefühl, auf 
Lehramt zu studieren“, verrät mir 
Frau Koletnig.
Ein Verbesserungsvorschlag lässt 
nicht auf sich warten: „Eine sinnvol-
le Neuerung wären mehrere nicht 
benotete Praxiswochen an einer 
Schule zu Beginn des Studiums.“ In 
dieser Zeit hätten Lehramtsstuden-
ten die Möglichkeit, verschiedene 
Unterrichtsmethoden auszuprobie-
ren, mit berufserfahrenen Kollegen 
ins Gespräch zu kommen und ei-
nen repräsentativen Einblick in den 

Die universitäre Lehrerausbildung aus 
einem anderen Blickwinkel

Die Braillezeile - Lesen mit Finger-
kuppen und Gehör

Die Brailleschri#, auch als Blin-
denschri# bekannt, setzt sich aus 
grei'aren Punktmustern zusam-
men. Zum Lesen digitalisierter 
Texte wird ein spezielles Ausga-
begerät am Computer benötigt: 
Die Braillezeile wandelt Zeichen 
für Zeichen vom Bildschirm in 
Brailleschri# um und ist daher 

auch für Rechtschreibprüfun-
gen und sonstige Korrekturen 
geeignet. Alternativ dazu gibt es 
noch die schnelle Variante der 
Sprachsynthese: Eine Sprech-
stimme wird auf dem Computer 
künstlich erzeugt um den Text 
vorzulesen.
Für beide Lesarten sind die Ins-
tallation eines Screenreaders und 
der Gebrauch einer speziellen 
Tastatur unerlässlich.

„Die graue "eorie der 
Didaktik steht immer im 

Vordergrund.”
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Lehrerberuf zu gewinnen. Die dafür 
benötigte Zeit könne durch Umver-
teilung und Kürzung der Lerninhal-
te problemlos aufgebracht werden. 
„Interessantes, aber für den Lehr-
beruf Unnützes“ wie beispielsweise 
der Aufsatzkurs in Französisch sol-
le sogar gestrichen 
werden.
Das größte Manko 
bestehe darin, dass 
die Unterrichtsme-
thoden an der Uni-
versität nur theo-
retisch vermittelt 
und im Referenda-
riat nur diejenigen 
angewandt werden, 
die sich mit den Vorstellungen des 
Seminarlehrers decken: „Der Unter-
richt orientiert sich gezwungener-
maßen an guten Noten. Die Folge 
davon ist ein Diktat von oben, unter 
dem die Entwicklung eines eigenen 
Lehrstils und eigene innovative Ide-
en auf der Strecke bleiben.“
Auch hier herrscht also Verbesse-
rungsbedarf: Anstatt des kritisch 
prüfenden Seminarlehrers solle 
dem Lehramtsstudenten lieber ein 
beobachtender Mentor an die Seite 
gestellt werden. Dieser dürfe dann 
ruhig ehrlich sein, was Kompetenz 
und Eignung des Studenten als Leh-
rer angeht.

Den Vorwurf, dass durch das erzie-
hungswissenschaftliche Staatsexa-
men Lehramtsstudenten ungeach-
tet ihrer spezifischen Fachrichtung 
willkürlich zusammengewürfelt 
werden, weist Frau Koletnig ent-
schieden zurück: „Vorlesungen mit 

Studenten aus 
anderen päda-
gogischen Rich-
tungen habe ich 
nie als störend 
e m p f u n d e n , 
ganz im Gegen-
teil. Es handelt 
sich dabei um 
einen positiven 
Anlass, mit bis-

her fremden Leuten zu kommuni-
zieren.“
Die Beobachtungen aus Frau Ko-
letnigs Studentenzeit scheinen sich 
nicht allzu sehr von den Ansichten 
heutiger Bachelorstudenten zu un-
terscheiden. Es stellt sich die Frage, 
inwieweit die Lehramtsstudiengän-
ge eigentlich vom Bologna-Prozess 
betroffen sind.
Bachelorstudenten beklagen häu-
fig ein fehlendes Gesamtkonzept im 
Studienaufbau und zu wenig Mit-
bestimmungsmöglichkeiten bei den 
Lehrinhalten. Frau Koletnig kann 
sich diesem Vorwurf nur anschlie-
ßen: „Die Seminare vermittelten 
insgesamt viele Einzelaspekte. Die 
Auswahl war eingeschränkt durch 
die fest vorgegebenen Fächer Alt-
französisch und Mediävistik.“
Auch die zahlreichen und geball-
ten Leistungserhebungen zu Semes-
terende sind ihr durchaus vertraut. 
Trotzdem ist Frau Koletnig der 
Meinung, dass durch den Bologna-
Prozess „der eigentliche Spielraum“ 
im Studium verloren gegangen ist: 
„Wenn ich mir die Erfahrungen jün-
gerer Freunde anhöre, muss ich zu-
geben, dass ich heute noch weniger 
gerne Studentin wäre.“
Seit der Studienreform wächst der 
Leistungsdruck und mit ihm das 
Konkurrenzdenken unter den Kom-
militonen. Ellbogenstudenten kris-
tallisieren sich heraus, von denen er-
wartet wird, dass sie ihre künftigen 
Schüler in Teamfähigkeit schulen. 
Frau Koletnig selbst hat in ihrem 
Studium kein Konkurrenzverhal-
ten erlebt, da zu ihrer Zeit noch sehr 
gute Einstellungschancen an den 
Schulen bestanden. „Da bin ich ge-
rade noch reingerutscht, im Gegen-
satz zu einigen Kollegen“, sagt Frau 
Koletnig, sichtlich froh darüber. 
„Heutzutage ist gerade das Kern-
fach Deutsch in Kombination mit 
Englisch oder Geschichte sehr pro-
blematisch für eine Festanstellung.“
Inzwischen ist Frau Koletnig seit 

knapp zwei Jahren fertige Gymna-
siallehrerin und seit eineinhalb Jah-
ren am Dante-Gymnasium tätig. 
Ihre Assistentin und ihr Hund Kim-
bo begleiten sie im Berufsleben, was 
Fachkenntnisse und Unterrichts-
vorbereitung betrifft, ist sie aber auf 
sich alleine gestellt. Auf die damit 
verbundene zusätzliche Arbeit an 
allen Wochenenden wurde sie durch 
ihr Studium nicht vorbereitet.
Frau Koletnig verabschiedet sich 
freundlich von ihren Kollegen und 
geht zielstrebig aus dem Lehrerzim-
mer zu ihrer nächsten Verabredung. 
Ich laufe neben ihr her, bis ich in die 
andere Richtung muss und da ich 
ihr nicht ins Wort fallen will, blei-
be ich mangels einer besseren Idee 
einfach stehen. Frau Koletnig hält 
ebenfalls an, ohne ihre Erzählung 
dabei zu unterbrechen.
Ich erfahre, dass sie früher bereit 
gewesen wäre, den Beruf der Hör-
funkredakteurin zu ergreifen. Aber 
sogar dort gab es Vorbehalte gegen 
ihre Behinderung, „was dem deut-
schen Hörfunk ein Armutszeugnis 
ausstellt.“
Während unseres Gesprächs hat ein 
Schüler die Gelegenheit ergriffen, 
Frau Koletnigs verspielten Hund zu 
streicheln. Sie weist den Jungen höf-
lich, aber unmissverständlich zu-
recht.
Trotz des harten und erfolgreichen 

Kampfes um die Zulassung zum Re-
ferendariat würde sie das Lehrer-
dasein nicht als ihren Traumberuf 
bezeichnen: „Ich kann mir nicht 
vorstellen, 30 Jahre lang an einer 
Schule zu unterrichten. Der All-
tag eines Lehrers ist für Außenste-
hende gar nicht vorstellbar und mit 
der Schülerseite definitiv nicht ver-
gleichbar.“
(nv)

Bettina Koletnigs 
Lebenslauf

1992 Mittlere Reife an der 
Landesschule für Blinde in 
München

1998 Abitur am Adolf-Weber-
Gymnasium München
1998/99 zwei Semester an der 
LMU

ab 1999 Studium an der Uni-
versität Passau

2005 1. Staatsexamen in 
Germanistik und Romanistik, 
Zulassungsarbeit über die 
Chansonniers Hannes Wader 
und Renaud im Vergleich

2008-2010 Referendariat am 
Oskar-von-Miller-Gymna-
sium und am Adolf-Weber-
Gymnasium

2009 2. Staatsexamen in Ger-
manistik und Romanistik

seit 2010 14 Wochenstunden 
am Dante-Gymnasium als 
Lehrkra# für Deutsch und 
Französisch

„Der Alltag eines Lehrers ist 
für Außenstehende nicht 

vorstellbar.”

Frau Koletnig über
Hannes Wader

Bewundernswert an Hannes 
Wader ist seine Wandelbarkeit 
und die Verschiedenheit seiner 
Kompositionen. Kein anderer 
Liedermacher ist schwerer 
einzuordnen als er. Wegen 
ihrer sehr hohen Intensität 
berührt und verstört seine 
Musik gleichermaßen. Die 
gefühlvolle Seite sticht nicht so 
o!ensichtlich hervor wie bei 
anderen: Die Suche nach dem, 
was sich hinter der Musik 
noch verbirgt, macht Hannes 
Wader zu einer reizvollen 
Herausforderung.
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PROMOTION
Das Studium erfolgreich abgeschlossen – und 
jetzt?

2009 schlossen laut Statistischem Bundesamt 338.656 Studierende ihr Studium an einer Universität 
oder Fachhochschule ab. 338.656 Absolventen standen damit vor der Entscheidung, sich entweder 
auf dem Arbeitsmarkt zu behaupten oder sich auf den meist langen Weg zum Doktortitel zu 
begeben. Doch für wen lohnt sich eine Promotion überhaupt? Und für wen ist sie gar unerlässlich?

Warum sollte ich promovieren?
Promotion; dieses imposante Wort lei-
tet sich von dem lateinischen Begri! 
‘promotio‘ ab und kann mit Beförde-
rung oder Erhebung übersetzt werden. 
Diese Begri!serklärung umfasst gleich-
zeitig die Ho!nung eines Doktoranden 
sowie die Gründe für einen Studienab-
solventen für eine Doktorarbeit: Besse-
re Berufschancen oder ein schnelleres 
Erklimmen der Karriereleiter. Andere 
Beweggründe für das Einschlagen einer 
akademischen Weiterbildung können 
die Suche nach einer neuen Herausfor-
derung, das Interesse zu einem be-
stimmten %ema zu forschen oder das 
Antreten einer angebotenen Stelle sein, 
die mit der Anfertigung einer Doktor-
arbeit verbunden ist.

Wege zum Titel
Wer sich für die Promotion entscheidet, 
sollte sich zuerst über die Vorausset-
zungen informieren, die man zu erfül-
len hat. So verlangen manche Fakultä-
ten einen gewissen Notendurchschnitt 
oder bestimmte Scheine. Wenn diese 
Kriterien erfüllt sind, kann man sich 
auf die Suche nach einem Doktorvater 
an einer Fakultät oder Universität ma-
chen (individuelle Promotion). Meist 
schlägt dieser geeignete %emen vor, die 
im Rahmen einer Doktorarbeit erarbei-
tet werden sollen. Wenn sich nun ein 
Doktorandenanwärter für ein %ema 
entscheidet, muss er es beim Promoti-
onsausschuss der betre!enden Univer-
sität vorlegen. Nimmt dieser Ausschuss 
an, folgt die Anfertigung der Dissertati-

on. Die Dauer für den schri#lichen Teil 
der Doktorarbeit hängt dabei vom %e-
menumfang und Forschungsau#rag ab. 
Ist die Dissertation abgeschlossen, muss 
sie an der Fakultät eingereicht werden. 
Zum Abschluss wird noch ein Rigo-
rosum oder eine Disputation (eine Art 
mündliche Prüfung) abgehalten. Wenn 
die Dissertation sowie der mündliche 
Teil positiv abgenommen wurden, er-
hält der Doktorand die Doktorwürde
Finanzierung einer Doktorarbeit
Die Jahre der Arbeit (die meist nicht 
genau kalkulierbar sind) bis zur Dok-
torwürde, stellen aber nicht den einzi-
gen Grund dar, weshalb sich viele gegen 
diesen Weg entscheiden. Ein weiterer 
Punkt, der so manchen Studenten von 
einer Promotion abhält, ist die Finan-

zierung. Tritt man eine Stelle als wis-
senscha#licher Mitarbeiter an einer 
Universität an, ist diese meist auf 18 
oder 24 Monate befristet. Dazu kommt, 
dass nur die wenigsten volle Stellen an-
geboten bekommen, die Mehrheit muss 
sich mit halben Stellen oder noch weni-
ger zufrieden geben. Die Stundenzahl 
reicht dann aber meist für die zu erle-
digende Arbeit nicht aus und so werden 
aus den 20 Wochenstunden einer hal-
ben Stelle deutlich mehr. Problem: Es 
bleibt weniger Zeit für das Anfertigen 
der Doktorarbeit. Die Bezahlung bei 
einer halben Stelle fällt mit ungefähr 
1.000 € dazu auch nicht besonders üp-
pig aus.
Einen anderen Weg der Finanzierung 
stellen die Promotionsstipendien dar. 
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Sie werden meist von Sti#ungen ange-
boten und sind auf zwei bis drei Jahre 
befristet. Diese Befristung ist auch o#-
mals das große Problem, denn nur die 
allerwenigsten Arbeiten sind für einen 
solch kurzen Zeitraum geplant. Dau-
ert die Doktorarbeit länger, muss sich 
der Stipendiat um neue Finanzierungs-
möglichkeiten bemühen. Die steuer-
freien Gelder, die Stipendiaten erhalten, 
können unterschiedlich hoch ausfallen. 
Meist bedarf der Antrag für eine sol-
che Unterstützung eines längeren Zeit-
raums, so dass empfohlen wird, dafür 
bis zu ein Jahr einzuplanen.
Neben diesen klassischen Varianten 
gibt es auch die Möglichkeit, die Dok-
torarbeit in Kooperation mit Instituten 
oder Firmen zu erstellen. Diese Mög-
lichkeiten sind in vielen Fällen besser 
bezahlt, werden aber o# nur für Natur-
wissenscha#ler angeboten.

Fazit
Bevorzugt die Wirtscha# nun eher Be-
werber mit einem ‘Dr.‘ im Namen oder 
nicht?
Heute ist ein Doktortitel in vielen na-
turwissenscha#lichen Bereichen wie 
Chemie, Physik oder Pharmazie Vor-
aussetzung für eine wissenscha#liche 
Lau'ahn. Für viele Mediziner ist es 
wiederum eine Imagefrage, die Dok-
torwürde zu erwerben. Für alle anderen 
Berufsgruppen ist es kein Massenphä-
nomen und scheint daher eher unat-
traktiv.
Wird eine Promotion angestrebt, sollte 
man sich frühzeitig um ein geeignetes 
%ema und die Finanzierung kümmern 
und versuchen, einen überschaubaren 
Zeitrahmen für die Dissertation ab-
zustecken. Wenn das alles klappt und 
dann immer noch genug Begeisterung 
vorhanden ist, sollte der Promotion 
nichts mehr im Wege stehen. 

EINZELGRUPPEN:
Medizin und Pharmakologie
Für manche Berufsanfänger gilt die Pro-
motion immer noch als Erfolgsgarant 
für die spätere Karriere. Zu dieser Be-
rufsgruppe gehören insbesondere Ärz-
te und Pharmakologen. Doch braucht 
ein Arzt wirklich ein ‘Dr.‘ vor dem Na-
men? Der Erwartung der meisten Pa-
tienten würde er damit entsprechen. 
Die Statistik des Statistischen Bundes-
amtens über die Entwicklung der Pro-
motionen von 1999 bis 2009 belegt dies 
jedoch nicht. So schlossen 2009 gut 
3.500 mehr Absolventen das Studium 
der Humanmedizin ab als noch 1999. 
Die Zahl der Promotionen sank dage-
gen merklich. Dieser Entwicklung steht 
der wellenförmige Verlauf der Anzahl 
an Dissertationen in der Veterinärme-
dizin gegenüber. Erwarben 1999 noch 
660 Absolventen die Doktorwürde, wa-
ren es zehn Jahre später nunmehr 510. 
Innerhalb dieses Zeitraumes schwankte 
die Zahl der Promovierenden zwischen 
diesen beiden Werten. Au!allend ist 
hier besonders der Geschlechtsaspekt. 
So nahm der Frauenanteil in 11 Jahren 
um 18 Prozent zu. Dies entspricht einer 
bundesweiten Entwicklung. So lag der 
Frauenanteil bei allen Promotionen im 
Jahr 2000 bei 34 %, 2007 bereits bei  42 %.

Naturwissenschaften
Naturwissenscha#ler sind eine weitere 
Berufsgruppe, für die eine Promotion 
nicht an Wert verloren hat. So erhielten 
13 % aller Naturwissenscha#ler 2009 
einen Doktortitel. Der Löwenanteil da-
ran entfällt auf Chemiker, Physiker und 
Biologen. Im Unterschied zu Medizi-
nern müssen sich Naturwissenscha#-
ler auf durchschnittlich 4,5 Jahre Arbeit 
einstellen, bis sie die Doktorwürde er-
langen können. Dagegen können sich 
Humanmediziner bereits während ih-

res Studiums für eine Doktorarbeit be-
werben und diese anfertigen. Nach Be-
endigung ihres Studiums, können sich 
die Neumediziner manchmal schon 
nach sechs Monaten zur Disputation 
melden. Auch wenn, wie in der Veteri-
närmedizin, erst nach dem Studium die 
Doktorarbeit angefertigt wird, sind 12 
bis 18 Monate bis zur Disputation keine 
Seltenheit.

Geistes- und Sozialwissenschaften
Ein eher geringes Interesse an der 
Doktorwürde zeigen dagegen die So-
zialwissenscha#ler. 2009 promovier-

ten nur knapp 5 % aller Absolventen. 
Eine mögliche Erklärung, warum die 
Zahl der Promotionen im Bereich der 
Sozialwissenscha#en, Geisteswissen-
scha#en und Wirtscha#swissenschaf-
ten vergleichsweise  geringer ausfällt 
als z.B. im Bereich Rechtswissenschaf-
ten, ist die sehr lange Promotionsdauer. 
Durchschnittlich 7,5 Jahre braucht ein 
Sozialwissenscha#ler bis zur Disputati-
on. 5-mal länger als ein Mediziner!
(ag)

Promotionsstipendien

Betriebswirtscha#:
// Sti#ung Industrieforschung
http://www.sti#ung-industrieforschung.de/stipendien

Biologie/Biomedizin:
// Boehrer-Ingelheim-Fonds
http://www.bifonds.de/fellowships-grants/phd-fellowships.html

Chemie:
// Scheringsti#ung
http://www.scheringsti#ung.de/de/foerderung/wissenscha#/stipendien.
html

Germanistik/ Literaturwissenscha#:
Sti#erverband
// Sti#ung Bildung und Wissenscha#
http://sti#ungen.sti#erverband.info/s026_bildung/index.html

Geschichtswissenscha#
// Herzog August Bibliothe:k Wolfenbüttel
http://www.hab.de/forschung/stipendien/doktora.htm

Ingenieurswissenscha#en:
// Sti#ung Industrieforschung
http://www.sti#ung-industrieforschung.de/stipendien

Kulturforschung:
// Horst-und-Käthe-Eliseit-Sti#ung
http://sti#ungen.sti#erverband.info/t165_eliseit/index.html

Medienwissenscha#/ Journalismus:
Studiensti#ung
// Dr. Alexander und Rita Besser-Sti#ung
http://www.studiensti#ung.de/journalismus.html

Medizin:
// Scheringsti#ung
http://www.scheringsti#ung.de/de/foerderung/wissenscha#/stipendien.
html

Naturwissenscha#en:
Sti#erverband
// Marianne und Dr. Fritz Walter Fischer-Sti#ung
http://sti#ungen.sti#erverband.info/t192_"scher/index.html

Pharmakologie:
// Scheringsti#ung
http://www.scheringsti#ung.de/de/foerderung/wissenscha#/stipendien.
html

Philosophie:
Sti#erverband
// Karl und Gertrud Abel-Sti#ung
http://sti#ungen.sti#erverband.info/t106_abel/index.html
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„Prosa. Lyrik. Diskussion. Wein.“ 
Schwungvoll skizziert ein Literatur-
student mit langem, wehendem Haar 
diese vier Tagesordnungspunkte auf 
eine kleine Tafel, die vorn neben der 
Tür des kleinen Raumes hängt. Wie 
um die Aufmerksamkeit der Anwe-
senden, die sich auf die Stuhlreihen 
hinter ihm verteilt haben, auf sein 
Geschriebenes zu lenken, versieht er 
jedes Wort mit einem energischen 
Punkt. Zu beiden Seiten des Studen-
ten und ringsum im Raum türmen 
sich Bücherregale, eingeschlossen 
hinter Glas; kaum ein abendlicher 
Lichtstrahl "ndet den Weg durch die 
winzigen Schächte auf der Fenstersei-
te. Ein geheimes Tre!en der Freimau-
rer? Eine Sitzung von Zauberern der 
schwarzen Magie?
Nein, ohne Zweifel handelt es sich 
um die immer am Semester-Ende 
statt"ndende „Best-of“-Lesung der 
Schreibwerkstatt des Instituts für 
Komparatistik. Das Publikum un-
terbricht seine Gespräche und blickt 
nach vorn auf die rätselha#en Tafel-
wörter, harrt dem, was dieser wort-
kargen Einleitung wohl folgen mag. 
Bedächtig setzt sich der Student ans 
Lesepult und faltet seine Zettel ausei-
nander. Zugleich wird sein Text vom 
Projektor an die Wand geworfen. 
Dies bezeichnet bereits einen zent-
ralen Grundsatz der Schreibwerk-
statt-Sitzungen, denen diese Lesung 
nachempfunden sein soll: Der Autor 
ist kein unanfechtbarer Halbgott, der 
in den Wolken schwebt. Sein Werk 
soll allen zugänglich gemacht wer-
den, es be"ndet sich in ständiger, dy-
namischer Veränderung, im o!enen 
Diskurs mit sich selbst und den Kri-
tikern. Und wirklich, kaum hat der 
Student fertig gelesen, tauchen im 
Publikum die ersten erhobenen Zei-
ge"nger auf. Ob er denn einige Stro-
phen des Gedichtes absichtlich etwas 
eingerückt habe, will eine Zuhörerin 
wissen. Der Autor lächelt und ver-
sucht zu erklären: Durch das Ver-
schieben einiger Gedichtzeilen sei die 
Distanz zwischen der gegenwärtigen 
Situation des lyrischen Ichs und dem 
Ort, an den es sich wünscht, auch au-
ßerhalb der Worte verdeutlicht, quasi 
direkt ablesbar. Fragen zum Text be-
reichern nicht nur das Verständnis 
der Leser, sondern sorgen auch dafür, 
dass der Autor seinen Schreibprozess 
noch einmal überdenkt, gegebenen-
falls Änderungen vornimmt. 

Während einer gewöhnlichen Sitzung 
der Schreibwerkstatt müssen sich die 
Mitglieder natürlich nicht per Hand-
zeichen melden, wenn sie eine Be-
merkung oder Frage zu einem Text 
haben. Teilweise lässt sich der Verfas-
ser von der Diskussion für mögliche 
Änderungen inspirieren, manchmal 
werden sie ihm auch direkt vorge-
schlagen. Dies kann auf mehreren 
Ebenen geschehen: Neben formalen, 
grammatischen Korrekturvorschlä-
gen wird am Ende besonders die in-
terpretatorische Dimension wichtig 
– eine nicht objektiv beurteilbare Ka-
tegorie, wie man sich wohl zunächst 
denkt. Dennoch sei es von großer 
Bedeutung, ob ein Text in seiner Ge-
samtheit „funktioniert“, meint Tobi-
as, einer der führenden Mitglieder der 
Schreibwerkstatt und dies könne man 
nach etwas Einlesezeit tatsächlich 
einschätzen. Äußeres und Inneres, 
Form und Inhalt des Textes be"nden 
sich ja schließlich in stetigem Aus-
tausch, sollten sich gegenseitig ergän-
zen, miteinander harmonisieren. Die-
sem „hermeneutischen Prozess“, wie 
man ihn in der Fachsprache nennt, 
kann man als Leser durchaus nach-
spüren, daraus konstituieren sich der 
Stil eines Autors sowie Kritikpunkte 
zu seinem Text.
Zum Ende der ersten Häl#e der Le-
sung hin wird dann noch die Scherz-
granate gezündet: ein humoristischer 
Text zur facebook-Manie entlockt 
den Gästen Lacher im Sekundentakt. 
Nicht wenige der Zuhörer können 
sich wohl (oder übel) damit identi"-
zieren, wie die Haupt"gur des Tex-
tes beim Anklicken der Seite die Au-
gen in sehnsuchtsvoller Ho!nung 
auf eine rote Eins am linken oberen 

Bildschirmrand he#et. Und schon 
steht wieder die leidige Diskussion 
über virtuelle soziale Netzwerke ins 
Haus. Davon brauchen einige Zuhö-
rer dann erst einmal eine Auszeit – da 
kommt die kleine Pause wie gerufen. 
Hier zeigt besonders der letzte Punkt 
an der Tafel, was bei der Tagung ei-
ner bohemen Künstlergemeinscha# 
keinesfalls fehlen darf: eine Stimu-
lanz zur Erweiterung des geistigen 
Horizontes, also – Wein. Obwohl nur 
in Pappbechern serviert, tut das hier 
der guten Stimmung keinen Abbruch: 
Rasch wird sich in Grüppchen zu-
sammengefunden und über die bisher 
vorgetragenen Texte und Alltägliches 
sinniert. Ein Ritual, das nach den re-
gulären Schreibwerkstatt-Sitzungen 
in den einschlägig bekannten Studen-
ten-Lokalen statt"ndet. 

Apropos: 
„Wie o# tagt denn die Schreibwerk-
statt?“, will ein interessierter Besucher 
von einem Mitglied wissen. 
„Einmal in der Woche, im nächsten 
Semester montags von 20 bis unge-
fähr 22 Uhr.“ 
„Kann da eigentlich jeder mitma-
chen?“ 
„Ja, denn das Komparatistische Ins-
titut versteht sich als fächerübergrei-
fende, interdisziplinäre Einrichtung. 
Wir hatten schon Teilnehmer aus 
dem naturwissenscha#lichen Bereich 
und aktuell einen Religionswissen-
scha#ler. Es ist spannend, zu sehen, 
wie unverkramp# zum Beispiel ein 
Mathematikstudent an Texte heran-
geht.“ 
Wer sich dann entschließt, regelmä-
ßig an den Tre!en teilzunehmen, 
muss natürlich nicht sofort mit ei-

nem eigenen Text in seine allererste 
Sitzung starten. Ayna, eine weitere 
Ansprechpartnerin der Schreibwerk-
statt, berichtet: „Ich war auch lange 
dabei, ohne etwas selbst Verfasstes 
mitzubringen. Ich hab erst mal drin-
gesessen und zugehört.“ Irgendwann 
sollte man dannüber seinen Schatten 
springen und einen eigenen Text in 
der Schreibwerkstatt vorstellen – oder 
der großen Ö!entlichkeit im Ratio-
naltheater, in dem auch stadtbekann-
te Größen wie der Komiker Bumillo 
au#reten. Die Lesungen in diesem 
kleinen, subkulturellen %eater sol-
len kün#ig zur Au#rittstradition der 
Schreibwerkstatt werden.
Die zweite Häl#e der Lesung beginnt. 
Ein junger Mann trägt seine Kurz-
geschichte über eine Studentenrevo-
lution vor; wie beim facebook-Text 
wird viel Zeitgeist o!enbart. Trun-
ken von Wein und guten Gesprächen 
lassen sich die Studenten nun von 
den subversiven Parolen mitreißen – 
auch wenn die meisten eher mit Iro-
nie und Abstand zu betrachten sind. 
Und doch, ein bisschen kann man sie 
hier tatsächlich spüren, die Aura, die 
die 68er-Studenten zu Umbrüchen 
anregteund ein überwältigendes Ge-
meinscha#sgefühl entstehen ließ.
(co)

Weitere Infos:
Die Schreibwerkstatt könnt 
ihr auf Facebook besuchen 
oder mailen an:

schreibwerkstatt@gmx.net

Werkeln 
mit 
Worten
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In der Badewanne
Tausend rote Tropfen des Lichts legen sich schlafen im Himmel 

der Nacht.
Auf meiner linken Schulter ist in jenem Moment ein leuchtend 

roter Vogel erwacht.

Es ist still!
Eiserne Reifen haben aufgehört, auf eisernen Schienen zu pfei-

fen
und alles Geschrei verwirrter Stimmen, die nicht begreifen,

was sie sehen,
ist verstummt.

Doch die schweigenden Stimmen wollen nicht weiter gehen
und bleiben, von der Stille gefangen, einfach stehen.

Und als ich sehe, wie ihnen diese Bilder kalte Tränen in die Au-
gen tragen,

spüre ich, mein vernarbtes Herz hat aufgehört zu schlagen.
Ich blicke nach oben, sehe Flugzeuge am schwarzen Firmament,

seh’ den Krankenwagen, der in die Straße einbiegt,
doch das Geräusch, das es gibt,

wenn ein kleiner Junge die letzten Tropfen durch den Stroh-
halm zieht, fehlt.

In dieser san#en Ruhe steh ich auf; Zeit, dass ich nach Hause 
gehe.

Und als ich stehe,
merke ich, das blendend blaue Licht wir# keinen Schatten vor 

mich hin.

Und alles ist noch immer warm und still.
Aber es ist nicht nur das Licht,

auch die Menschen hier bemerken mich nicht.

Alle sind sie auf diese grausamen Bilder "xiert
und so gehe ich, ohne dass irgendetwas passiert.

Als ich zwischen den Menschen hindurch die ersten Schritte 
tue,

durchstößt eine san#e Stimme die endlose Ruhe.

Ich blicke nach links, sehe, wie er auf meiner Schulter steht
und sein kerzen(ammen-heller Schnabel die Wärme durch den 

Nachthimmel weht.

Mit seinen Worten im Ohr will ich weiter gehen,
und wir gehen so lange, bis wir vor der steinigen Friedhofsmau-

er stehen.

Ein Blick über die Mauer zeigt mir ein Vogelmeer in leuchtend 
rot,

und als ich die san#en Stimmen höŕ , weiß ich, keiner dieser 
Vögel hier ist wirklich tot.

In dem Moment hör ich die weise Stimme meines Vogels tief 
im Ohr:

„Bist du bereit, ist heute dein Tag?
Und wenn du dich fragst, tust du die Sachen, die du tief im Her-

zen auch magst?

Tust du das, was du tun solltest?
Bist du der Mensch, der du immer sein wolltest?“
Noch nie konnten mich Fragen so tief berühren,

doch man muss sie sich stellen, um jeden Tag wie den letzten 
zu führen.

Ich blicke wieder über die Mauer ins leuchtend rote Meer;
sind diese kalten Steine nicht viel zu schwer?

Sind es nicht diese Steine, die im Wege stehen
und so verhindern, dass die Menschen ihre leuchtend roten Vö-

gel sehen.

Wie kann ich meinem Leben nur Bedeutung geben,
nach was lohnt es sich denn überhaupt zu streben?

In diesen Gedanken unterbrechen die Worte des Vogels mich:
„Widme dich liebevollen Menschen und der Gemeinscha# um 

dich!“

Ach!, hätte ich das alles nur getan,
nichts wäre gekommen, wie es kam.

Die Tränen in meinen Augen formen die Vögel zu einem nicht 
endenden roten Fleck,

ich halt́ s nicht mehr aus, ich muss für immer hier weg!
Ich beginne zu laufen,

drohe in meinen kalten Tränen zu ersaufen.

Verfolge jede Träne, die von meiner Wange fällt und am Boden 
einen stummen Tod erleidet, sehe fremde Bäume in schwarze 

Efeu-Anzüge gekleidet.

Wieso drücken sie ihre Äste so fest gegen ihre Brust? Wieso 
diese ewig schwarze Trauer, wieso dieser leere Blick über diese 

steinige Mauer?

Wieso, mein Vogel, tun sie das, dieses ewige Leiden, diese ewige 
Trauer widert mich an!

„Das ist ihre Kultur, doch wenn dir diese nicht passt, pass dich 
ihr nicht an!

Scha! dir deine eigene kleine Subkultur.“
Ich wünschte so sehr, ich wäre Herr über all die Zeiger meiner 

kleinen Lebensuhr.

Meine größte Sehnsucht ist es, diese Zeiger zu versetzen,
doch das könnt ich niemals, ohne die Zeiten anderer zu verlet-

zen.

Aus meinem tiefsten Inneren steigt brodelnd eine Wut,
da (üstert der Vogel: „Alle Dinge, die man gegen sein Gefühl 

anderen zuliebe tut,
sind für einen selbst nur selten gut.

Für diese Dinge muss man früher oder später Rechnung tragen!
Man sollte niemals eine Verdrängung des innersten Wesens wa-

gen.“

Mir wird schwindelig und schlecht,
in einem Gefühl der Ungewissheit und Leere stecke ich fest,

ein Ge(echt aus Wahrheit und Lüge, aus Vor und Zurück scha$ 
mir mein Nest.

In mir steigt die Furcht, mein Leben und mich selbst zu verlie-
ren,

da rät er mir, dieses Gefühl voll und ganz zu durchleben und 
mich dann davon zu distanzieren. Das will ich tun und hör in 

dem Moment für immer auf zu laufen,
fürchte mich nicht mehr, in all den Schmerzen zu ersaufen.

Da steh ich, alles wird kalt,

ich verliere jeden festen Halt.

Ich ö!ne erschrocken meine Augenlider, blicke nach links, er-
kenne meinen Vogel wieder. 

Ich nehme das Rotweinglas, unter dem die ganze Zeit eine war-
me leuchtende Kerze stand,
fest in meine zittrige Hand,

lasse die Flüssigkeit in meinen kalten Körper (ießen,
um den Vogel tief in meinem Herzen einzuschließen. Dann steh 

ich
 auf, warte bis der letzte Tropfen im Ab(uss der Badewanne ver-

rinnt,
und weiß, dass mit diesem Tropfen für mich ein neues Leben 

beginnt.
(tg)

DIESE SEITE RESERVIEREN WIR FÜR EURE KREATIVEN TEXTE. SCHICKT UNS ALSO EUER STUDENTENWERK AN CAMPUSZEI-
TUNG@STUVE.UNI-MUECHEN.DE 
DIE GELUNGENSTEN ARBEITEN KOMMEN IN DIE CAMPUSZEITUNG!
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In jeder CaZe stellen wir euch einen 
anderen Ort vor, an dem Studierende 
der LMU ein Auslandssemester ver-
bracht haben und uns von ihren Er-
fahrungen dort und dem ausländi-
schen Universitätssystem berichten. 
Für dieses Interview geht es über den 
großen Teich in ein lateinamerikani-
sches Land, was viele wohl als DAS 
Land der „la revolución“ bezeichnen 
würden. Die Rede ist natürlich von 
Kuba.
Dafür haben wir ein Gespräch mit Si-
mona geführt. Simona studiert  %e-
aterwissenscha# an der LMU und 
verbrachte mit einem Austauschsti-
pendium drei  Semester an der Uni-
versidad de La Habana (UH)  in der 
kubanischen Hauptstadt Havanna. 
Die Universität wurde 1721 gegründet 
und ist die älteste Uni Kubas. Insge-
samt studieren dort etwa 6000 Studie-
rende in 25 verschiedenen Fachrich-
tungen.

CaZe: Simona, wie bist du  auf die 
Idee gekommen, in Kuba zu studieren? 
Man hört  ja nicht so o!, dass jemand 
aus Deutschland für ein Austauschse-
mester nach Kuba geht.

Vor einigen Jahren habe ich zwei Wo-
chen Urlaub auf Kuba gemacht. Es hat 
mir sehr gefallen dort, jedoch habe ich 
gemerkt, dass man in einer so kurzen 
Zeit Kuba, seine Geschichte und die 
Kultur einfach nicht richtig begrei-
fen kann. Ich hatte einen Freund dort, 

der an der UH studierte und dadurch 
rei#e in mir der Gedanke, hier meine 
Auslandssemester zu verbringen.

CaZe: Wie ist denn das System der 
Universität von Havanna aufgebaut?

Die Universität dort besteht aus 17 
Fakultäten und 14 Forschungszent-
ren. Ich zum Beispiel habe an der Fa-
kultät für Geschichte und Philosophie 
studiert. Insgesamt ist das System in 
Kuba sehr viel verschulter als hier in 
Deutschland. Jeder Jahrgang besteht 
aus Klassenverbänden. Da meine Fa-
kultät nicht so groß war, waren wir 
nur eine Klasse von 30 bis 40 Stu-
denten. Mit diesen glei-
chen Leuten bleibt man 
dann auch für die fünf 
Jahre des Studiums im 
Verband zusammen. 
Dadurch ist natürlich 
alles viel weniger an-
onym als an einer Uni 
wie der LMU. Es gibt feste Lehrplä-
ne, das heißt, der Jahrgang in diesem 
Jahr macht genau das Gleiche wie der 
Jahrgang im letzten Jahr. Das gesam-
te Angebot ist etwas weiter gefächert, 
denn es gibt verp(ichtende Module, 
die jeder Student belegen muss, egal, 
welchen Studiengang er besucht. Zu 
diesen Modulen gehören unter an-
derem Sport, Philosophie und Öko-
nomie. Du hast also ein breiter gefä-
chertes Wissen, wenn du dort aus der 
Uni herauskommst.

CaZe: Gibt es in Kuba auch das Ba-
chelor- und Master-System wie hier in 
Deutschland?

Nein, das ist in Kuba etwas anders. 
Man studiert für fünf Jahre, schreibt 
eine Abschlussarbeit mit anschlie-
ßender mündlicher Prüfung und er-
wirbt so seinen Studienabschluss. 
Wer möchte, kann danach dann noch 
einen Au'au, eine Art Master,oben 
draufsetzen. Bei dem normalen Stu-
diengang hat man jedoch kein Neben-
fach dabei, es wird nur ein einziges 
Fach studiert. Wer dann aber noch 
den ‘Master‘ macht, kann sich, wie 
hier in Deutschland, auch ein wenig 

umorientieren. 
Also wenn man 
nun zum Beispiel 
Soziologie stu-
diert hat, könnte 
man unter Um-
ständen auch sei-
nen ‘Master‘ in 

Philosophie machen.

CaZe: Welche Kurse hast du denn 
belegt? Und konntest du sie dir in 
Deutschland anrechnen lassen?

Als Austauschstudent belegt man an 
der Universität Havanna verschie-
dene Kurse, die hier den Seminaren 
gleichkommen. Ich war wie gesagt an 
der Fakultät für Philosophie und Ge-
schichte, da mein Nebenfach hier zu 
Hause Geschichte ist. Ich habe etwa 

fünf Kurse die Woche besucht, die ich 
mir innerhalb meines Fachbereichs 
frei aussuchen konnte. Zudem musste 
ich auch an den verp(ichtenden Mo-
dulen teilnehmen. %eoretisch hätte 
ich mir die Kurse hier anrechnen las-
sen können, das wäre aber alles relativ 
kompliziert gewesen, da ich noch be-
stimmte Kurse für meinen Magister-
abschluss benötigte und die dann lie-
ber hier machen wollte. Ich habe aber 
deutsche Freunde, die es sich haben 
anrechnen lassen. 

CaZe: Hast du denn viele Deutsche 
und Austauschstudenten anderer Län-
der dort getro"en?

Es waren schon einige Deutsche dort, 
etwa 20 bestimmt. Ich war aber zum 
Beispiel die Einzige, die sich über-
haupt aus München für Kuba bewor-
ben hatte. Es gibt im Allgemeinen sehr 
viele Austauschstudenten in Kuba, da 
das Land ein großes Austauschpro-
gramm mit ganz Lateinamerika hat. 
Viele ausländische Studenten absol-
vieren ihr gesamtes Studium in Kuba, 
da sie es sich in ihren eigenen Ländern 
gar nicht leisten könnten.

CaZe: Stimmt es also, dass das gesamte 
Studium in Kuba kostenlos ist?

Ja, das ist richtig, alles, was mit dem 
Studium zu tun hat, ist für den ku-
banischen Studenten kostenlos. Das 
geht vom Studium selbst über die 

„Langweilig wird es hier nie.“
Eine deutsche Studentin in Kuba.

„Kuba ist wahrscheinlich 
fast sicherer als München”



19STUDIEREN IN KUBA Uni & die Welt

Materialien, die gestellt werden, bis 
hin zum kostenlosen Transport vom 
Wohnheim zur Uni und zurück. Stu-
denten, die nicht aus Havanna kom-
men, leben kostenlos im Wohnheim 
und auch die Verp(egung wird ihnen 
gestellt. Studenten, die aus Havanna 
kommen, leben im Normalfall bei ih-
ren Eltern. Man muss also wirklich 
gar nichts für das Studium zahlen, so-
gar Sti#e und Blöcke bekommen alle 
kostenlos. Studenten haben einfach 
einen anderen Stellenwert in Kuba als 
hier, sie haben mehr Mitspracherecht 
an der Uni selbst, sie dürfen unfassbar 
viel mitentscheiden, halten Podiums-
diskussionen und bekommen vom 
Staat sogar ein wenig „Taschengeld“ 
im Wert von 100 Peso (Anm. d. Red.: 
1Kubanischer Peso entspricht etwa 
0,03 Euro). Das ist zwar nicht viel, 
aber die Unterstützung ist da. 

CaZe: Hast du auch in einem solchen 
Wohnheim gewohnt?

Nein, ich habe in einem so genann-
ten „Casa Particula“ gelebt, also zur 
Untermiete bei einer Familie. Das 
war für mich als Austauschstudentin 
aus München am günstigsten. Man 
braucht natürlich ein wenig Zeit, sich 
der neuen Familie anzunähern, aber 
das geht schnell. Ich dur#e auch wirk-
lich tun und lassen, was ich wollte, in 
Kuba sind alle diesbezüglich sehr li-
beral und o!en. Außerdem ist es sehr 
sicher auf den Straßen: Ich konnte als 
Frau problemlos nachts um drei allei-
ne draußen herumlaufen. Kuba ist da 
wahrscheinlich schon fast sicherer als 
München.

CaZe: Und wie sieht das kubanische 
Studentenleben außerhalb der Uni 
aus?

Das kulturelle Angebot für Studenten 
ist riesig. Die Fachscha#en der ver-
schiedenen Fakultäten organisieren 
viele Aus(üge und Aktivitäten. Von 
Tanzveranstaltungen zu Forschungs-
seminaren wird so gut wie alles ange-
boten. Außerdem steht an jeder Ecke 
Havannas ein %eater oder ein Kino, 
was zudem sehr günstig ist. Langwei-
lig wird es hier nie.

CaZe: Noch einmal zurück zur Univer-
sität: Wie sieht denn die Ausstattung 
der Uni selbst aus?

Die Ausstattung ist eigentlich ziem-
lich gut. Es gibt Geräte wie Beamer, 
nicht in jedem Raum, aber doch in ei-
nigen. Jeder Student bekommt eine ei-
gene Email-Kennung und es gibt PC- 
Räume. Es ist natürlich alles nicht so 
pompös und groß wie in Deutsch-
land. Der Computerraum meiner Fa-
kultät hatte zum Beispiel sieben PCs, 
da muss man dann eben eine halbe 
Stunde warten, bis ein Computer frei 
wird. Außerdem sind nicht immer 
alle Internetseiten abru'ar. Das liegt 
daran, dass Kuba seine Internetkapa-
zität über Satelliten der USA bezieht 
und diese die Kapazität häu"g stark 
herunterschrauben. Daher sind zum 
Beispiel verschiedene Email-Websites 
von 10 Uhr morgens bis abends um 
18 Uhr gesperrt, da sie aufgrund der 
vielen „Pop-Ups“ zu viel Kapazität 
verbrauchen würden. Man darf ein-
fach nicht vergessen, dass Kuba im-
mer noch ein Dritte- Welt- Land ist. 
Manchmal gibt es zum Beispiel kein 
(ießendes Wasser auf der Toilette, 
dann waschen die Studenten sich die 
Hände in einem Wassereimer. Das 
allerwichtigste für einen Studenten 
ist es, immer einen USB- Stick da-
bei zu haben. Aufgrund der "nanzi-
ellen Lage können nicht immer alle 
gewünschten Texte auch angescha$ 
werden und daher werden zu Beginn 
des Semesters die Texte und das Lern-
material von dem Laptop des Profes-
sors auf den eigenen USB- Stick ge-
zogen. Das ist dort ganz normal. 
Trotzdem ist Kuba mit Blick auf den 
Rest Lateinamerikas das ‘Luxusland‘, 

es gibt dort zum Beispiel keine arbei-
tenden Kinder, alle gehen zur Schule.

CaZe: Nachdem du nun knapp zwei 
Jahre in Kuba studiert hast, kannst 
du sagen, welches System dir besser ge-
fällt: Das deutsche oder das kubani-
sche?

Das ist wirklich schwer zu sagen, bei-
de Systeme haben ihre Vor- und Nach-
teile. Es hat mir gut gefallen, dass in 
Kuba sehr (ächenübergreifend ge-
lernt wird. Dadurch, dass es diese ver-
p(ichtenden Module wie Sportunter-
richt gibt, kommt man ein wenig aus 
seinem eigenen, engen Fachbereich 
heraus und entwickelt eine O!enheit 
für andere %emen und Bereiche. Da-
für kann man sich in Deutschland na-
türlich schon früher auf ein bestimm-
tes %emengebiet spezialisieren, das 
einen besonders interessiert. Das fehlt 
in Kuba ein wenig. Man muss jedoch 
sagen, dass trotz der geringeren "-
nanziellen und technischen Mög-
lichkeiten, das Universitätssystem in 
Kuba keinesfalls schlechter ist als das 
deutsche. Besonders beeindruckt hat 
mich einfach die Tatsache, dass trotz 
der geringen "nanziellen Möglichkei-
ten so viel für die Studenten erreicht 
und bereitgestellt wird. Während der 
bayrische Student 500 Euro Studi-
engebühren zahlt und die Universi-
tät dann nicht weiß, wohin mit dem 
Geld, wird dort mit wenig so unsag-
bar viel mehr erreicht. Das ist einfach 
unschlagbar!
(ab)

Bildung in Kuba ist kostenlos. Das Land gilt, was das Bil-
dungswesen angeht, neben Kanada, Finnland und Südko-
rea als eines der höchst entwickelten Länder der Welt. Nach 
einer Studie der UNESCO sind die Kinder aus Kuba weit-
aus gebildeter als ihre Nachbarn in ganz Lateinamerika. 
Der Analphabetismus geht gegen Null und die Einschu-
lungsquote beträgt 100 Prozent. Das für jedermann kos-
tenlose Schulsystem besteht aus einer Grund- Mittel- und 
Oberschule. Die insgesamt neun Jahre in der Grund- und 
Mittelschule sind P(icht, danach hat jeder Schüler die Mög-
lichkeit, drei Jahre die Oberschule zu besuchen. Im An-
schluss hieran kann ein Studium aufgenommen werden. 
Dieses ist ebenfalls kostenlos, insofern der Student bzw. die 

Studentin nach Erhalt des Studienabschlusses einen drei-
jährigen Sozialdienst für den kubanischen Staat leistet. In 
Kuba ist der Frauenanteil unter den Studenten höher als in 
jedem anderen lateinamerikanischen Land. Trotz dieses 
herausragenden Bildungswesens kann das Land das geisti-
ge Potential der Universitätsabsolventen nicht ausreichend 
nutzen, da viele Akademiker aufgrund des Geldes in den 
Tourismus wechseln. Das Trinkgeld eines Tages im Touris-
mus entspricht dem Monatsgehalt eines Arztes oder Leh-
rers in Kuba. Dadurch entsteht seit einigen Jahren ein Lehr-
krä#emangel, der mit älteren Schülern, den so genannten 
‘Nothilfelehrern‘, versucht wird, zu umgehen. Insgesamt 
gibt es etwa 20 Universitäten in Kuba.

Das Bildungssystem in Kuba

Ihr wollt auch ein Semester im Ausland studieren? 

Erste Infos "ndet ihr im Internet:
www.uni-muenchen.de/studium/studium_int/auslandsstudium/index.html
www.lmu.de/international/auslandsstudium
www.studium-ratgeber.de/auslandsstudium.php
www.bafoeg-aktuell.de/cms/studium/auslandsstudium/"nanzierung.
html
oder bei der Auslandsstudienberatung:
LMU-Hauptgebäude: Zimmer G015 und G011
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Eine Kneipentour in Worten

Live-Musik im CORD
Wie in jeder Ausgabe testet die CaZe- Redaktion für euch auch in dieser Ausgabe eine 
Feiermöglichkeit in München. Nach einigen Startschwierigkeiten bei der Auswahl unseres 
Testobjekts haben wir uns dann für den CORD Club entschieden. Jeden Donnerstag gibt es dort 
ein Live-Konzert und anschließend Partymusik zum tanzen und feiern.
Wie es uns diesmal gefallen hat? Am besten ihr lest einfach selbst.

Kurt J. Moser und Band 
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Die 27er Linie fährt am Panorama-
fenster des CORD vorbei. Vom Sta-
chus zum Sendlinger Tor. Und er-
leuchtet kurz die geschlossenen Läden 
entlang der Sonnenstraße. Vor uns auf 
einer kleinen Bühne stehen drei junge 
Musiker aus München, die Vorband 
Jonas Rehm mit gleichnamigem Sän-
ger und zwei Freunden. Jonas hängen 
die braunen Haare ins Gesicht, der 
Trommler konzentriert sich auf den 
Takt und der Gitarrist lässt seinen 
Blick durch den Club schweifen. Fast 
lautlos vereinen die Drei Gitarrenmu-
sik und Gesäusel miteinander. Manch 
einen Satz von ihnen kann man auf-
schnappen, generell wird dafür aber 
viel zu viel geredet. Es scheint, als 
hätten sich die Gäste im CORD ewig 

nicht gesehen und viel zu erzählen.  
So auch die Campuszeitungsredakti-
on, die sich hier getro!en hat, um von 
der letzten Bartour zu sprechen und 
zu planen, wie das Layout so schnell 
wie möglich fertig wird. Die Tontech-
niker haben ganze Arbeit geleistet: 
Während es in der Sehnsuchtsbar in 
der Amalienstraße vorige Woche zu 
laut war, bekommt man von der Mu-
sik im CORD nicht wirklich viel mit. 
„Ne, die Musik stört nicht”, "ndet Sa-
har und tri$ damit irgendwie einen 
wunden Punkt. Auch Kurt J. Moser, 
die Hauptband an diesem Abend, be-
kommt nicht viel mehr Aufmerksam-
keit. Und hier sehen wir irgendwie 
ein Problem: da spielen zwei Bands, 
trommeln, singen und spielen sich die 

Sorgen vom Herzen und werden von 
den Gästen als bloße Hintergrund-
musik abgestempelt. Sei es die feh-
lende Lautstärke oder der Wille der 
Bands- eine richtige Konzertstim-
mung kommt nicht auf.
 Eine kleine Zugabe gibt es natürlich 
trotzdem, danach nimmt der DJ sei-
nen Platz hinter dem Pult ein, eine Ni-
sche, die aussieht, als hätte Oma El-
friede sie kurzer Hand verlassen und 
dabei aus Versehen den Schirm der 
Stehlampe angestoßen. Irgendwie ge-
mütlich. Genauso ist auch die Musik, 
die aufgelegt wird. Nicht aufdringlich 
und doch so energetisch, dass sich 
die Leute auf der Tanz(äche sam-
meln, mit geschlossenen Augen den 
Kopf in den Nacken legen, ihre Arme 
zum Beat zucken lassen oder sich ei-
nen Spaß aus den blödesten Tanzbe-
wegungen machen. Die Fläche unter 
der verspiegelten Decke füllt sich. Aus 
den Lautsprechern dringen BOY mit 
ihrem Hit „Little Numbers“ und die 
Gäste singen glücklich mit, als hätten 
sie nur darauf gewartet. 
„Herbert, wo bist du denn? Warum ist 
es da so laut? Warum rufst du an, sag, 
hörst du mich, Heeeeerbert?“, so oder 
so ähnlich stellen wir uns die Stim-
me aus dem Telefon vor, dass einem 
bierbäuchigen Mittvierziger ständig 
in der Hemdtasche au'linkt wäh-
rend er in seiner eigenen Welt zwi-
schen all den jungen Leuten tanzt. 
Ab und zu ö!net er seine Augen und 
schlür# an einem Getränk, dass ihm 
einer der Gäste ausgegeben hat. Alle 
tanzen miteinander, das Publikum ist 
gut durchmischt. Nicht zuletzt, weil 
die Hauptband eine Gruppe von alt 
Gewordenen ist.  
Auch wenn eine Traube von Men-
schen sich um den jungen Barkeeper 
versammelt hat, kann man nicht ge-

rade sagen, dass der Alkohol in Strö-
men (ießt. Aber das ein oder andere 
Glas wird an diesem Abend doch ge-
leert und so stehen einige von uns am 
Ende des Abends mit Herbert unter 
der Spiegeldecke, in der man schön 
beobachten kann, wie der Neben-
mann seiner Nebenfrau gerade an den 
Hintern grabscht.
Der danach folgende Schwindel lässt 
sich mit ziemlich leckerem Gin Tonic 
herunterspülen. Den muss man nicht 
nur des Geschmacks wegen genießen, 
denn mit 7,40 Euro kostet er ein klei-
nes Vermögen. Wer nicht mit leeren 
Taschen nach Hause gehen und trotz-
dem etwas in der Hand halten will, 
kann ein Helles für 3,20 Euro ordern. 
Nachdem unsere Gläser geleert sind 
verabschieden wir uns sogar noch 
vom netten Typen am Eingang. Der 
kommt aus Amerika und arbeitet seit 
zwei Jahren dort. Wenn man sich ein 
bisschen mit ihm unterhält, erfährt 
man, dass er sich riesig auf den hiesi-
gen Winter freut und München liebt, 
seit er die Nachtbusse entdeckt hat 
und das Taxigeld sparen kann. Auch 
wir verzichten auf die gelben Geld-
schlucker und steigen kurz nach Mit-
ternacht in unsere Trambahnen. Ein 
Donnerstagabend in München, viel-
leicht ruhiger und kürzer als anders-
wo, aber schön haben kann man es 
auf alle Fälle.
Wer Lust auf Live-Musik hat und gern 
neue Leute kennenlernt, kann beides 
jeden Donnerstag im CORD in der 
Sonnenstraße 18 haben. Der Eintritt 
kostet 6 Euro. Wer allerdings glaubt, 
ein richtiges Konzert zu besuchen, 
wird vielleicht enttäuscht.
(&)(mr)

Das CORD online:
www.cord-muenchen.de

Das sagen die Redaktionsmitglieder

Lisa: „An der Fensterfront des CORDs hat man einen super Ausblick nach 
draußen auf die Sonnenstraße, was eine tolle Abwechslung zu sonstigen Clubs 
in München bietet.”

Maria: „Live Musik in Bars und Clubs ist viel zu selten geworden- schön, dass 
man sie im CORD noch "ndet.”

Friederike: „Der Plausch mit dem Türsteher hat sich gelohnt: Blinke-Herbert 
hätte ich vielleicht nie kennengelernt - und ein Hintergrundkonzert ist auch 
mal eine Erfahrung! Der Blick durch die riesige Fensterfront ist ziemlich einzig-
artig, der Getränkepreis aber leider auch.”

Marten: „Zentral gelegen, angenehme Stimmung, Preise nicht zu teuer - da 
kann man nicht meckern, sondern hingehen.”

Soll ein Artikel von Dir in der 
CampusZeitung stehen?
Dann engagiere Dich bei uns!

Wir suchen Layouter, Redakteure und alle die Spaß daran haben, bei dieser Zeitung mit-
zuwirken (sehr gerne auch aus den verschiedensten Fachbereichen- egal, ob Naturwissen-
scha#en oder Geisteswissenscha#en). Meldet euch einfach unter 
campuszeitung@stuve.uni-muechen.de
und folgt uns auf Facebook http://tiny.cc/campuszeitung
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Krankenhaus Freyung
     175 Betten

Krankenhaus Waldkir-
chen
     90 Betten

Krankenhaus Grafenau
     140 Betten

Kliniken des Landkreises Freyung-Grafenau gGmbH

Für unsere Krankenhäuser in Freyung, Waldkirchen und Grafenau suchen wir 

Assistenzärzte/-innen für 

Innere Medizin, Chirurgie und Anästhesie

Gerne stellen wir dafür auch Berufsanfänger oder Teilzeitkräfte ein – 

sehr gute Deutschkenntnisse sind erforderlich! 

Unsere Häuser der Regelversorgung haben verschiedene Schwerpunkte und sind zum 
Verletztenartenverfahren zugelassen. Visceral- und Gefäßchirurgie, Proktologie, 
Unfallchirurgie und Orthopädie, Kardiologie, Gastroenterologie, Diabetologie sowie 
Dialyse stehen ebenso zur Verfügung wie neurologische und neurochirurgische Kon-
siliardienste, Psychosomatik und eine große radiologische Praxis mit CT, MRT und 
Nuklearmedizin.

Wir bieten unseren Assistenzärzten/-innen:
!" !"#$%&'($)(*+,)-!./#0&"1)$$23)%4"#&*#565+,")7"58&'($"(9

!" :;;")5<)=22"(&;5+,"()>5"(8&)%4;5+,"()?@05*;;"58&'($"(9

!" 10 Tage bezahlter Fortbildungsurlaub und 1.000 Euro Fortbildungsbudget pro 
A*,#9

!" Gute Weiterbildung mit Rotationsmöglichkeit zwischen unseren Häusern bzw. 
:4&"5;'($"(9

!" Verminderung der administrativen Tätigkeiten durch Einsatz von Stationssek-
retärinnen, Codierfachkräften und arztentlastenden Dienst (z. B. für Blutab-
(*,<"(B9

!" C@&*#0&D5"(8&")*;8)C"4"(&E&5$F"5&)G4"5)H(&"#"88"B9

!" Auf Wunsch Mithilfe bei der Wohnraumbeschaffung bzw. Erstattung von Um-
0'$8F@8&"(9

Trainee / PR-Beratung bei OnPR (m/w):
OnPR ist eine internationale, auf IT und Telekommunikation spezialisierte PR-Agentur mit Niederlassungen in Portland, Seattle und 
München.  Zur Verstärkung unseres Teams in München suchen wir ab 15. Januar 2012 einen Trainee (m/w).
Voraussetzungen: Muttersprache deutsch und sehr gute Englischkenntnisse, sehr hohe A)nität zur Informationstechnologie, gerne ab-
geschlossenes Hochschul-/ Fachhochschulstudium oder vergleichbare Ausbildung. Großes Interesse an Social Media Trends & Web 2.0. 
Wir bieten: freundliches Arbeitsklima, interessante Tätigkeiten, spannende Kunden und viel Knowhow-Transfer. 
Bewerbungen bitte adressieren per Email an: Simon Jones, simonj@onpr.com
Tel: 089 3090 516-10
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Habt ihr Lust, euch bei der CampusZeitung zu engagie-
ren?
Wir suchen Layouter, Redakteure und alle die 
Spaß daran haben, bei dieser Zeitung mitzuwirken 
(sehr gerne auch aus den verschiedensten Fachbe-
reichen- egal ob Naturwissenscha#en oder Geis-
teswissenscha#en). Meldet euch einfach unter 
campuszeitung @stuve.uni-muechen.de. Weitere Infor-
mationen "ndet ihr auch unter: http://www.stuve.uni-
muenchen.de/au'au/arbeitskreise/ak_campuszeitung/ 
index.html
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So weit nicht anders gekennzeichnet, 
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Hat euch ein "ema besonders bewegt und wollt ihr 
eure Meinung dazu äußern?
Schickt uns eure Anregungen, Meinungen, Kommentare 
und Leserbriefe: campuszeitung@stuve.uni-muechen.de

Wir bedanken uns besonders bei unseren Interview-
partnern für das Mitwirken und die guten Gespräche, 
bei Tim Hall für seine Mitarbeit und bei Martin Stei-
ner, der das Graphische Konzept der CampusZeitung 
erstellt hat.

Bei allen Nomen und Pronomen mit männlichem Kon-
notat sind natürlich auch die weiblichen Formen einge-
schlossen.“
Die CampusZeitung behält sich vor, eingegangene Le-


